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      Für Alex, Nick & Stella


      Keine der fiktiven Welten, die ich erschaffe, kann es mit unserer gemeinsamen aufnehmen.

    

  


  
    
      


      Auf tausend, die auf die Äste des Bösen einhacken, kommt einer, der versucht, es an der Wurzel zu packen.


      Henry David Thoreau, Walden

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Schlafwandeln


      Als meine bloßen Füße in die feuchte Erde einsanken, bemühte ich mich, den Gedanken an all die Toten zu verdrängen, die unter mir begraben lagen. Ich war schon ein paarmal an diesem winzigen Friedhof vorbeigekommen, doch noch nie so spät am Abend, und wenn, dann war ich außen an seinen Eisentoren vorübergegangen, von denen die Farbe abblätterte.


      Ich hätte alles dafür gegeben, jetzt vor diesen Toren zu stehen.


      Im Mondschein kündeten die Reihen verwitterter Grabsteine nur allzu unmissverständlich davon, was die gepflegte Rasenfläche wirklich war – der grasbewachsene Deckel eines riesigen Sarges.


      Ein Zweig knackte und ich fuhr herum.


      »Elvis?« Ich hielt Ausschau nach einer Spur des grau-weiß geringelten Schwanzes meiner Katze.


      Eigentlich riss Elvis nie aus. Sonst strich er mir immer zufrieden um die Fußknöchel, sobald ich die Tür aufmachte – bis auf heute Abend. Er war so schnell abgehauen, dass mir nicht mal Zeit blieb, Schuhe anzuziehen, und ich hatte ihn barfuß acht Blocks verfolgt, bis ich schließlich hier gelandet war.


      Plötzlich drangen gedämpfte Stimmen durch die Bäume an mein Ohr und ich erstarrte.


      Auf der anderen Seite des Tors lief im fahlen Lichtkegel der Straßenlaterne ein Mädchen in den blaugrauen Joggingklamotten der Georgetown University vorbei. Ihre Freunde holten sie ein, und sie stolperten lachend den Gehsteig entlang, bis sie in einem der Universitätsgebäude verschwanden.


      Man konnte leicht vergessen, dass der Friedhof inmitten des Collegecampus lag. Als ich mir einen Weg durch die unebenen Grabreihen bahnte, verloren sich die Laternenpfähle hinter den Bäumen, und die Wolken tauchten den Friedhof abwechselnd in Mondlicht und Finsternis. Ich ignorierte die leise Stimme in meinem Hinterkopf, die mir zuflüsterte, dass ich nach Hause gehen sollte.


      Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr – ein weißes Aufblitzen.


      Hastig ließ ich den Blick über die Steine schweifen, die nun in völliger Schwärze versanken.


      Komm schon, Elvis. Wo steckst du?


      Nichts fürchtete ich mehr als die Dunkelheit. Ich sah gern, was auf mich zukam, und im Schutz der Finsternis konnte sich alles Mögliche verbergen.


      Denk an was anderes.


      Die Erinnerung überkam mich, ehe ich etwas dagegen tun konnte …


      Das Gesicht meiner Mutter über meinem, als ich blinzelnd erwachte. Die Panik in ihren Augen, als sie einen Finger an ihre Lippen presste und mir damit zu verstehen gab, dass ich still sein sollte. Der kalte Boden unter meinen Füßen, als wir zusammen zu ihrer Ankleide schlichen, wo sie die Kleider zur Seite schob.


      »Es ist jemand im Haus«, flüsterte sie und löste ein Brett aus der Wandverkleidung, hinter dem eine schmale Öffnung zum Vorschein kam. »Warte hier, bis ich zurückkomme. Und verhalte dich ganz still.«


      Ich quetschte mich hinein, während sie das Brett wieder anbrachte. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht gewusst, was absolute Finsternis bedeutete. Ich starrte auf die Stelle, wo einige Zentimeter vor mir meine Handfläche auf der Holzlatte lag. Doch ich konnte sie nicht sehen.


      Um die Schwärze auszusperren, schloss ich die Augen. Da waren Geräusche – das Knarren der Treppe, Möbel, die über den Boden kratzten, gedämpfte Stimmen – und ein Gedanke, der mir wieder und wieder im Kopf herumging.


      Was, wenn sie nicht zurückkam?


      Zu verängstigt, um zu prüfen, ob ich mich nicht auch selbst befreien konnte, ließ ich meine Hand, wo sie war. Ich lauschte meinem hektischen Atmen und war überzeugt davon, dass wer auch immer im Haus war, es ebenfalls hören konnte.


      Irgendwann gab das Holz unter meiner Handfläche nach und ein dünner Lichtstrahl drang herein. Meine Mom streckte die Hand nach mir aus und versicherte mir, dass die Eindringlinge geflohen waren. Als sie mich hochhob und aus ihrer Ankleide trug, konnte ich nichts als das Pochen meines Herzens hören und an nichts anderes denken als an die erdrückende Last der Finsternis.


      Ich war damals erst fünf, doch jede Minute in dem winzigen Verschlag hatte sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Deshalb hatte ich auch jetzt das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Ein Teil von mir wollte nach Hause, mit oder ohne Katze.


      »Elvis, komm her!«


      Irgendetwas bewegte sich zwischen den bröckelnden Grabsteinen vor mir.


      »Elvis?«


      Hinter einem Steinkreuz tauchte ein Umriss auf.


      Ich zuckte zusammen und mir entfuhr ein leises Keuchen. »Entschuldigung.« Meine Stimme bebte. »Ich suche meine Katze.«


      Der Fremde sagte kein Wort.


      Plötzlich nahm ich alle Geräusche viel intensiver wahr – das Knacken der Zweige, das Rascheln der Blätter, das Pochen meines Pulses. All die Fernsehsendungen über ungelöste Verbrechen, die ich gemeinsam mit meiner Mutter angesehen hatte, schossen mir durch den Kopf, denn genau so fing es meistens an: Ein Mädchen steht allein irgendwo rum, wo es nicht sein sollte, und starrt den Kerl an, der gleich auf es losgehen wird.


      Ich wich zurück. Zäher Morast umschloss meine Knöchel wie eine Hand, die mich festhalten wollte.


      Bitte, tu mir nichts.


      Der Wind peitschte über den Friedhof, wirbelte lange Haarsträhnen von den Schultern des Fremden auf und ließ den dünnen Stoff des weißen Gewandes von ihren Beinen hochflattern.


      Ihre Beine.


      Eine Woge der Erleichterung überspülte mich. »Hast du vielleicht einen grau-weißen Siamkater gesehen? Ich dreh ihm den Hals um, wenn ich ihn in die Finger kriege.«


      Schweigen.


      Ihr Kleid fing das Mondlicht ein, und mir fiel auf, dass es überhaupt kein Kleid war, sondern ein Nachthemd. Wer, bitte schön, lief denn im Nachthemd auf einem Friedhof herum?


      Jemand, der verrückt ist.


      Oder jemand, der schlafwandelt.


      Schlafwandler soll man ja nicht wecken, aber ich konnte sie doch nicht einfach allein hierlassen. Es war schon ziemlich spät.


      »He, kannst du mich hören?«


      Das Mädchen zeigte keinerlei Regung, sondern starrte mich nur an, als könne es in der Dunkelheit mein Gesicht erkennen. Ein ungutes Gefühl machte sich in meiner Magengrube breit. Ich wollte woanders hinsehen – irgendwohin, einfach nur weg von ihrem nervtötenden Starren.


      Meine Augen wanderten hinunter zum Sockel des Kreuzes.


      Die Füße des Mädchens waren ebenso nackt wie meine, und es sah aus, als würden sie den Boden nicht berühren.


      Ich blinzelte ein paarmal, weil ich nicht vorhatte, die andere Option in Betracht zu ziehen. Es musste am Mondschein liegen und an den Schatten. Ich warf einen Blick auf meine eigenen Füße, die voll Schlamm waren, und sah dann wieder zurück zu ihren.


      Sie waren bleich und makellos, ohne einen einzigen Schmierer.


      Plötzlich blitzte weißes Fell vor ihr auf und raste auf mich zu.


      Elvis.


      Ich packte ihn, ehe er wieder entwischen konnte. Er fauchte mich an, fuhr seine Krallen aus und zappelte wie verrückt, bis ich ihn widerwillig losließ. Mit klopfendem Herzen sah ich ihm nach, wie er über das Gras davonflitzte und sich unter dem Tor durchzwängte.


      Ich wandte mich zu dem Steinkreuz um.


      Das Mädchen war verschwunden. Auf dem Boden keine Spur von ihr – nur eine glatte, unberührte Schlammschicht.


      Blut von den Kratzern sickerte über meinen Arm, während ich den Friedhof überquerte und versuchte, mir das Mädchen im weißen Nachthemd auszureden.


      Und mir ein ums andere Mal ins Gedächtnis rief, dass ich nicht an Geister glaubte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      An der Oberfläche kratzen


      Als ich zurück auf den hell erleuchteten Gehsteig stolperte, war Elvis spurlos verschwunden. Ein Typ mit einem großen Rucksack über der Schulter sah mich schief an, als er merkte, dass ich barfuß und bis zu den Knöcheln voller Matsch war. Wahrscheinlich dachte er, ich würde irgendeiner merkwürdigen Sekte angehören.


      Meine Hände hörten erst auf zu zittern, als ich die O Street erreichte, wo die Schatten des Campus endeten und die Lichter des Verkehrs von Washington D. C. begannen. Heute waren sogar die Touristen, die oben auf der Treppe des Exorzisten für ein paar gruselige Fotos im Dunkeln posierten, irgendwie ein tröstlicher Anblick. Der Drehort dieses Horrorstreifens war wirklich der reinste Besuchermagnet.


      Plötzlich kam es mir vor, als wäre der Friedhof meilenweit weg, und ich begann, an dem, was ich erlebt hatte, zu zweifeln.


      Das Mädchen auf dem Friedhof war nicht schemenhaft oder durchscheinend gewesen wie die Geister in Filmen. Es hatte wie ein ganz normales Mädchen ausgesehen.


      Außer, dass es geschwebt ist.


      Oder?


      Vielleicht hatte es im Mondschein nur so gewirkt. Und vielleicht waren ihre Füße nicht schmutzig, weil der Boden an der Stelle, wo sie stand, trocken war. Als ich schließlich bei meinem Block ankam, der aus lauter Reihenhäusern bestand, die wie Sardinen zusammengequetscht waren, war ich zu der Überzeugung gelangt, dass es Dutzende von Erklärungen gab.


      Elvis lungerte auf den Eingangsstufen herum und machte einen lammfrommen und leicht gelangweilten Eindruck. Kurz überlegte ich, ob ich ihn draußen lassen sollte, um ihm eine Lektion zu erteilen, doch ich liebte diesen dummen Kater.


      Der Tag, an dem meine Mom ihn mir gekauft hatte, war mir gut im Gedächtnis geblieben. Heulend war ich von der Schule nach Hause gekommen, weil wir Vatertagsgeschenke gebastelt hatten und ich die Einzige war, die keinen Vater hatte. Er war gegangen, als ich fünf war, ohne sich noch einmal umzusehen. Meine Mom hatte mir die Tränen weggewischt und gesagt: »Bestimmt bist du auch die Einzige aus deiner Klasse, die heute ein Kätzchen bekommt.«


      Durch Elvis wurde einer meiner schwärzesten Tage zu einem meiner schönsten.


      Ich öffnete die Tür und er huschte hinein. »Du kannst von Glück sagen, dass ich dich reinlasse.«


      Im Haus roch es nach Tomaten und Knoblauch und über den Flur hörte ich die Stimme meiner Mom. »Ich habe dieses Wochenende ziemlich viel vor. Und nächstes Wochenende auch. Tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich Schluss machen. Ich glaube, meine Tochter ist gerade nach Hause gekommen. Kennedy?«


      »Ja, Mom.«


      »Warst du bei Elle? Ich wollte dich gerade anrufen.«


      Ich trat in den Türrahmen, als sie das Telefon auflegte. »Nicht wirklich.«


      Als sie mich sah, glitt ihr der Kochlöffel aus der Hand und fiel zu Boden. Rote Soßenspritzer verteilten sich über die weißen Fliesen. »Was ist passiert?«


      »Alles in Ordnung. Elvis ist abgehauen, und es hat eine Ewigkeit gedauert, ihn wieder einzufangen.«


      Mit ein paar Schritten war Mom bei mir und untersuchte die Kratzspuren, die seine zornigen Krallen hinterlassen hatten. »Das war Elvis? Der kratzt doch sonst nie.«


      »Das lag wahrscheinlich daran, dass ich ihn gepackt habe. Da ist er richtig ausgerastet.«


      Ihr Blick wanderte nach unten zu meinen schlammverkrusteten Füßen. »Wo warst du?«


      Ich machte mich auf den Standardvortrag gefasst, den Mom jedes Mal vom Stapel ließ, wenn ich abends unterwegs war: Nimm immer dein Handy mit, lauf niemals alleine im Dunkeln rum, halte dich in gut beleuchteten Bereichen auf – und ihr persönlicher Favorit: erst schreien, dann Fragen stellen. Heute Abend hatte ich jede einzelne dieser Regeln missachtet.


      »Auf dem alten Jesuitenfriedhof?« Meine Antwort klang eher wie eine Frage. Als fragte ich mich, wie groß genau das Donnerwetter ausfallen würde.


      Meine Mom erstarrte und sog scharf die Luft ein. »Ich würde nie und nimmer nachts einen Friedhof betreten«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen, als hätte sie diesen Satz schon tausendmal gesagt. War aber nicht so.


      »Auf einmal so abergläubisch?«


      Sie schüttelte den Kopf und sah weg. »Natürlich nicht. Man muss nicht abergläubisch sein, um zu wissen, dass abgeschiedene Orte nachts gefährlich sind.«


      Ich wartete auf den Vortrag.


      Stattdessen drückte sie mir ein feuchtes Tuch in die Hand. »Mach dir die Füße sauber und wirf es dann weg. Ich will keinen Dreck von einem Friedhof in meiner Waschmaschine.«


      Mom wühlte in der Krimskramsschublade herum, bis sie ein riesiges Pflaster zutage förderte, das wie ein Überbleibsel aus meinen Dreiradtagen aussah.


      »Mit wem hast du telefoniert?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


      »Nur jemand aus der Arbeit.«


      »Hat dieser Jemand dich gefragt, ob du mit ihm ausgehen willst?«


      Mit gerunzelter Stirn konzentrierte sie sich auf meinen Arm. »Ich habe kein Interesse an einer Verabredung. Ein gebrochenes Herz reicht mir völlig.« Sie biss sich auf die Lippe. »Damit habe ich nicht gemeint –«


      »Ich weiß, was du gemeint hast.« Meine Mom hatte sich eine gefühlte Ewigkeit in den Schlaf geweint, als mein Dad uns verlassen hatte. Und manchmal hörte ich sie noch immer.


      Nachdem sie meinen Arm bandagiert hatte, setzte ich mich auf die Arbeitsplatte, während sie die Marinara-Soße vollendete, die für morgen auf dem Speiseplan stand. Ihr beim Kochen zuzusehen hatte etwas Beruhigendes. Dadurch rückte der Friedhof gleich in noch weitere Ferne.


      Sie tauchte den Finger in den Topf und probierte die Soße, ehe sie die Pfanne vom Herd nahm.


      »Du hast die Chiliflocken vergessen, Mom.«


      »Stimmt.« Sie schüttelte den Kopf und gab ein gezwungenes Lachen von sich.


      Meine Mom hätte sich selbst vor einem Jamie Oliver nicht verstecken müssen und Marinara-Soße war ihre Spezialität. Eher vergaß sie ihren eigenen Namen als die geheime Zutat. Fast hätte ich ihr das auch unter die Nase gerieben, doch ich hatte ein schlechtes Gewissen. Vielleicht sah sie mich gerade vor sich – in einer dieser Fernsehsendungen über ungelöste Verbrechen.


      Ich hüpfte von der Arbeitsplatte. »Ich gehe rauf zum Zeichnen.«


      Gedankenverloren starrte sie aus dem Küchenfenster. »Mmm … das ist eine gute Idee. Da fühlst du dich bestimmt gleich besser.«


      Um genau zu sein, machte das Zeichnen, dass ich gar nichts fühlte.


      Das war der Punkt.


      Solange meine Hand sich über das Blatt bewegte, waren meine Probleme wie vom Erdboden verschluckt, und ich war eine Weile wo anders oder jemand anders. Meine Bilder zeigten eine Welt, die nur ich sehen konnte – ein Junge, der seine Albträume in einem Sack mit sich herumschleppte, während Stücke und Brocken davon hinter ihm herausfielen. Oder ein Mann ohne Mund, der im Dunkeln auf die Tastatur einer kaputten Schreibmasche einhämmerte.


      Wie das Bild, an dem ich jetzt arbeitete.


      Ich stellte mich vor meine Staffelei und betrachtete das Mädchen, das zusammengekauert auf einem Dach hockte und den einen Fuß versuchsweise über die Kante streckte. Mit angstverzerrtem Gesicht starrte sie zum Boden hinunter. Zarte dunkelblaue Schwalbenflügel wuchsen aus ihrem Rücken wie die Äste eines Baumes, und dort, wo sie sich durch ihr Kleid gebohrt hatten, war der Stoff zerfetzt.


      Ich hatte mal gelesen, dass es Glück bringt, wenn eine Schwalbe ihr Nest im Dach baut. Aber wenn sie das Nest aufgibt, dann hat man nichts als Pech. Wie so vieles konnte der Vogel ein Segen oder ein Fluch sein, eine Tatsche, der sich das Mädchen mit den Schwalbenflügeln sehr wohl bewusst war.


      Als ich mich wenig später schlafen legte, waren meine Gedanken noch immer bei ihr. Und ich fragte mich, wie es wohl wäre, Flügel zu haben und doch zu viel Angst vor dem Fliegen.


      Am nächsten Morgen wachte ich völlig gerädert auf. Im Traum war ich von schlafwandelnden Mädchen heimgesucht worden, die auf Friedhöfen herumschwebten. Elvis lag zusammengerollt auf einem Kissen neben mir. Ich kraulte ihn an den Ohren und er sprang auf den Boden.


      Ich schleppte mich erst aus dem Bett, als Elle am Nachmittag aufkreuzte. Sie machte sich nie die Mühe, vorher anzurufen, ehe sie rüberkam. Elle würde nie auf die Idee kommen, dass jemand sie nicht sehen wollte – eine Eigenschaft, um die ich sie vom ersten Moment an beneidet hatte, als wir uns in der siebten Klasse kennengelernt hatten.


      Jetzt lag sie in einem Meer von Bonbonpapierchen auf meinem Bett und blätterte in einer Zeitschrift, während ich vor meiner Staffelei stand.


      »Wir gehen heute Abend mit ein paar Leuten ins Kino«, sagte Elle. »Was ziehst du an?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich zu Hause bleibe.«


      »Wegen diesem armseligen Exemplar von einem Typen, der vielleicht gerade mal in der Volkshochschule anfangen wird, wenn wir unseren Abschluss in der Tasche haben?«, fragte Elle mit diesem gefährlichen Unterton in der Stimme, den sie für Leute reserviert hielt, die den Fehler begangen hatten, jemandem wehzutun, der ihr am Herzen lag.


      Es war wie ein Schlag in den Magen. Sogar jetzt, nach einigen Wochen, war die Wunde noch frisch.


      »Weil ich keinen Schlaf bekommen habe.« Das mit dem Mädchen auf dem Friedhof ließ ich unter den Tisch fallen. Wenn ich anfing, darüber nachzugrübeln, läge nur eine weitere Nacht voller Albträume vor mir.


      »Schlafen kannst du noch, wenn du tot bist.« Elle feuerte die Zeitschrift auf den Boden. »Und du kannst dich auch nicht jedes Wochenende in deinem Zimmer vergraben. Du bist nicht diejenige, die sich schämen sollte.«


      Ich ließ ein Stück Zeichenkohle in den Angelkasten auf dem Boden fallen und wischte mir die Hände an meinem Overall ab. »Ich finde, abserviert zu werden, weil man sich von seinem Freund nicht als Spickzettel ausnutzen lassen will, rangiert ganz weit oben auf der Beschämungsskala.«


      Ich hätte gleich misstrauisch werden sollen, als einer der süßesten Typen der Schule mich gefragt hatte, ob ich ihm dabei helfen könnte, seine Geschichtsnote zu verbessern, damit er nicht aus dem Footballteam flog. Vor allem, weil es Chris war, der schweigsame Typ, der von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht wurde – und für den ich schon seit Jahren schwärmte. Als die mit dem besten Notenschnitt in Geschichte und auch allen übrigen Kursen fiel die Wahl logischerweise auf mich.


      Ich hatte nur nicht gecheckt, dass Chris wusste, warum das so war.


      In den ersten paar Grundschuljahren war mein eidetisches Gedächtnis eine Sensation. Damals bezeichnete ich es als fotografisch, und die anderen fanden es cool, dass ich mir ganze Textseiten innerhalb weniger Sekunden auswendig merken konnte. Bis wir älter wurden und sie kapierten, dass ich nicht lernen musste, um bessere Noten zu schreiben als sie. Als ich in die Junior High kam, hatte ich gelernt, meinen »unfairen Vorteil« zu verbergen, wie meine Mitschüler und deren Eltern es nannten, wenn sie sich bei meinen Lehrern beschwerten.


      Jetzt waren nur eine Hand voll Freunde eingeweiht. Glaubte ich zumindest.


      Doch Chris war schlauer, als alle dachten. Er investierte viel Zeit in Geschichte – und mich. Drei Wochen. So lange dauerte es, bis er mich küsste. Zwei weitere Wochen und er bezeichnete mich als seine Freundin.


      Wieder eine Woche später fragte er mich bei den Midterm-Prüfungen, ob er von mir abschreiben dürfe.


      Ihm ständig in der Schule zu begegnen und so zu tun, als ginge es mir gut, wenn er mich mit seinen halbherzigen Entschuldigungen quälte, war schlimm genug. »Ich wollte dir nicht wehtun, Kennedy. Aber das Lernen fällt mir nicht so leicht wie dir. Ein Stipendium ist meine einzige Chance, hier rauszukommen. Ich dachte, du würdest das verstehen.«


      Und wie ich verstand. Was auch der Grund dafür war, dass ich ihm an diesem Abend nicht über den Weg laufen wollte.


      »Ich komme nicht mit.«


      Elle seufzte. »Er ist nicht da. Seine Mannschaft hat ein Auswärtsspiel.«


      »Fein. Aber sollte einer seiner Loser-Freunde da sein, bin ich weg.«


      Mit ihrer Tasche und einem zufriedenen Lächeln ging sie ins Bad. »Ich fang schon mal an, mich fertig zu machen.«


      Ich puhlte an dem Kohlerand unter meinen Fingernägeln herum. Die würde ich kräftig schrubben müssen, damit ich nicht wie ein Mechaniker rüberkam. Mit dem riesigen Pflaster sah ich ohnehin schon wie ein Brandopfer aus. Wenigstens war es im Kino dunkel.


      Unten fiel die Haustür ins Schloss und wenig später tauchte Mom bei mir im Zimmer auf. »Bleibst du heute Abend zu Hause?«


      »Schön wär’s.« Ich nickte mit dem Kopf in Richtung Bad. »Elle zwingt mich, ins Kino mitzugehen.«


      »Und – ist das okay für dich?« Mom gab sich Mühe, es beiläufig klingen zu lassen, doch ich wusste, dass sie sich Sorgen machte, und ich wusste auch, warum. Seit Wochen backte sie Brownies für mich und hörte sich mein Geheul wegen Chris an.


      »Er wird nicht da sein.«


      Sie lächelte. »Klingt gewagt. Du läufst Gefahr, Spaß zu haben.« Dann änderte sich ihre Miene und sie tat ganz geschäftsmäßig. »Hast du Geld?«


      »Dreißig Dollar.«


      »Ist dein Handy geladen?«


      Ich deutete auf meinen Nachttisch, wo es eingestöpselt war. »Japp.«


      »Meinst du, da trinkt jemand Alkohol?«


      »Mom, wir gehen ins Kino, nicht auf eine Party.«


      »Wenn aus irgendeinem Grund doch getrunken wird –«


      Ich ließ sie nicht ausreden, sondern betete den Rest auswendig herunter: »Dann rufe ich dich an, und du holst mich ab, ohne Fragen zu stellen und ohne irgendwelche Konsequenzen zu ziehen.«


      Sie zupfte am Träger meines Overalls. »Und das ist deine Garderobe für heute Abend? Cooles Outfit.«


      »Grunge ist wieder im Kommen. Ich bin der Zeit voraus.«


      Mom ging zur Staffelei. Sie legte den Arm um mich und lehnte ihren Kopf an meinen. »Du hast echt Talent. Ich habe schon Schwierigkeiten, eine gerade Linie aufs Papier zu bringen. Also von mir hast du das nicht.«


      Die andere Möglichkeit ignorierten wir.


      Sie betrachtete den schwarzen Staub, der meine Hände bedeckte. »Aber von deinem Wahnsinnstalent mal ganz abgesehen – du könntest durchaus eine Dusche vertragen.«


      »Das sehe ich genauso.« Elle steckte ihren Kopf aus dem Badezimmer, aufgestylt für zwei, in einer engen Jeans und einem Tanktop, dessen Träger mit voller Absicht von der einen Schulter gerutscht war. Wen auch immer sie heute Abend damit beeindrucken wollte, derjenige würde sie garantiert nicht übersehen – genausowenig wie alle anderen Typen im Kino. Sogar mit einem zerrupften Pferdeschwanz und fast ungeschminkt würde Elle noch auffallen.


      Auch darin unterschieden wir uns.


      Mit deutlich geringeren Erwartungen an mich ging ich ins Bad. Die Kohle unter meinen Nägeln wegzukriegen wäre schon ein Gewinn.


      Mom und Elle flüsterten miteinander, als ich wieder herauskam.


      »Na, habt ihr Geheimnisse?«


      »Nein.« Mom hielt eine Einkaufstüte hoch und schwenkte sie am Henkel hin und her. »Ich hab nur eben was für dich besorgt. Ich dachte, die könntest du brauchen. Ein Beweis für meine übernatürlichen Kräfte.«


      Ich erkannte das Logo, das seitlich aufgedruckt war. »Ist es das, was ich denke, was es ist?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung …«


      Ich zog den Karton heraus und ließ den Deckel auf den Boden fallen. In Seidenpapier eingeschlagen ruhten darin ein Paar schwarze Boots, die seitlich von Lederschnallen zusammengehalten wurden. Ich hatte sie vor ein paar Wochen beim Shoppen entdeckt. Sie waren perfekt – ausgefallen, aber nicht zu ausgefallen.


      »Ich dachte, die würden toll zu deiner Uniform passen«, sagte Mom und meinte damit die schwarzen Jeans und verwaschenen T-Shirts, die ich immer trug.


      »Die sehen zu allem super aus.« Ich nahm die Stiefel heraus und betrachtete mich im Spiegel.


      Elle nickte sie ab. »Definitiv cool.«


      »Ohne Bademantel sehen sie vermutlich noch besser aus.« Mom wedelte mit einem kleinen schwarzen Gegenstand durch die Luft. »Und vielleicht mit einem Hauch Wimperntusche?«


      Ich hasste Wimperntusche. Sie war wie ein Fingerabdruck am Ort des Verbrechens. Wenn man weinte, bekam man die schwarzen Schlieren unter den Augen nie wieder weg, was fast genauso peinlich war, wie vorher vor aller Augen zu heulen.


      »Es ist doch nur ein Film und dieses Zeug verteilt sich beim Auftragen immer auf meinem ganzen Gesicht.« Oder auch Stunden später, wie ich am eigenen Leib hatte erfahren müssen.


      »Es gibt einen Trick.« Mom stellte sich vor mich und fuchtelte mit dem schwarzen Bürstchen herum. »Nach oben schauen.«


      Ich ergab mich und hoffte, dass ich damit zumindest ein bisschen mehr wie Elle aussah und etwas weniger wie das Mädchen von nebenan.


      Elle beugte sich über Moms Schulter und studierte ihre Technik, während sie das klebrige Zeug auftrug. »Ich würde alles für solche Wimpern geben. Alles. Und du weißt sie nicht mal zu schätzen.«


      Mom trat zurück und bewunderte ihr Werk, dann warf sie Elle einen Blick zu. »Was meinst du?«


      »Umwerfend.« Elle ließ sich theatralisch aufs Bett plumpsen. »Mrs Waters, Sie sind voll cool.«


      »Um zwölf Uhr bist du zu Hause, sonst werde ich gleich viel weniger cool sein«, sagte Mom und verließ das Zimmer.


      Elvis spähte um die Ecke.


      Ich ging zu ihm und wollte ihn hochnehmen, aber er erstarrte, die Augen unverwandt auf mich gerichtet, ehe er über den Flur davonpreschte.


      »Was ist mit dem King los?«, fragte Elle. King war ihr bevorzugter Spitzname für Elvis.


      »Er ist in letzter Zeit schräg drauf.« Ich hatte keine Lust, näher darauf einzugehen.


      Ich wollte den Friedhof und das Mädchen im weißen Nachthemd ein für alle Mal vergessen. Doch ich konnte das Bild ihrer über dem Boden schwebenden Füße einfach nicht abschütteln – genauso wenig wie das Gefühl, dass es einen Grund dafür gab, dass ich ständig an sie denken musste.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Stromausfall


      Als Elle mich fünf Minuten vor Mitternacht daheim absetzte, lag das Haus im Dunkeln, was seltsam war, weil Mom eigentlich immer auf mich wartete. Sie werkelte gern in der Küche herum, während ich den Kühlschrank plünderte und einen detaillierten, aber an manchen Stellen leicht abgewandelten Bericht des Abends für sie zum Besten gab. Nach meinem selbstauferlegten Exil würde sie sich darüber amüsieren, wenn ich ihr berichtete, dass sich nichts geändert hatte.


      Elle hatte mich durchs Foyer geschleift, während sie mit Typen geflirtete hatte, mit denen sie nie was haben würde, und ich musste gezwungenermaßen mit deren Freunden peinlichen Smalltalk machen. Immerhin hatte ich es überstanden und niemand hatte nach Chris gefragt.


      Ich schloss die Tür auf.


      Sie hatte nicht mal das Licht für mich angelassen.


      »Mom?«


      Vielleicht ist sie eingeschlafen.


      Ich drückte auf den Lichtschalter am Fuß der Treppe. Nichts. Wahrscheinlich hatten wir einen Stromausfall.


      Na toll.


      Das Haus war stockfinster. Eine Welle von Schwindel erfasste mich, als die Angst ihre Finger nach mir ausstreckte.


      Meine Hand krampfte sich um das Treppengeländer, und ich konzentrierte mich auf den oberen Treppenabsatz und versuchte, mir einzureden, dass es gar nicht so dunkel war.


      Ich kroch die Stufen hinauf. »Mom?«


      Als ich den Treppenabsatz im ersten Stock erreichte, nahm mir ein Schwall kalter Luft den Atem. Die Temperatur hier drin musste mindestens um zehn Grad gefallen sein, seit ich ins Kino aufgebrochen war. Hatten wir ein Fenster offen gelassen?


      »Mom!«


      Auf einmal flammten die Lichter auf und warfen lange Schatten über den schmalen Flur. Ich stolperte auf ihr Zimmer zu, während meine Panik mit jedem Schritt wuchs. Die Erinnerung an den winzigen Verschlag hinten in ihrer Ankleide wollte sich mit aller Macht befreien.


      Denk nicht daran.


      Ich tastete mich voran.


      An diesem Ende des Flurs war es sogar noch kälter und mein Atem bildete kleine weiße Wölkchen. Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen, fahles gelbes Licht zuckte flackernd über den Boden.


      Der Gestank kalten Zigarettenrauchs waberte mir entgegen und ein immer stärker werdendes Gefühl der Furcht schlug seine Krallen in meinen Leib.


      Es ist jemand im Haus.


      Mit dem Anblick, der sich mir bot, als ich durch die Tür trat, stimmte etwas nicht.


      Meine Mom lag auf dem Bett. Reglos.


      Auf ihrer Brust kauerte Elvis.


      Die Lampe in der Ecke ging an und aus, als würde ein Kind mit dem Schalter spielen.


      Die Katze gab einen tiefen, kehligen Laut von sich, der die Stille zerriss, und ich schauderte. Wenn ein Tier schreien könnte, dann würde es sich so anhören.


      »Mom?«


      Elvis’ Kopf fuhr zu mir herum.


      Ich stürzte zum Bett und er sprang auf den Boden.


      Der Kopf meiner Mutter war zur Seite geneigt, dunkle Haare flossen über ihr Gesicht und das Zimmer wurde abwechselnd in Dunkelheit und Helligkeit getaucht. Mir fiel auf, wie still sie dalag – dass ihre Brust sich nicht hob und senkte. Ich drückte meine Finger an ihren Hals.


      Nichts.


      Ich schüttelte sie grob. »Mom, wach auf!«


      Tränen strömten mir übers Gesicht und ich schob eine Hand unter ihre Wange. Die Lampe hörte auf zu flackern und tauchte das Zimmer in einen sanften Schein.


      »Mom!« Ich packte ihre Schultern und hievte sie mit einem Ruck in eine aufrechte Position. Ihr Kopf schwang nach vorne und fiel ihr auf die Brust. Auf allen vieren wich ich zurück und ihr Körper plumpste wieder auf die Matratze und prallte unnatürlich auf.


      Ich kroch zur Tür, während mir meine Tränen die Kehle zuschnürten.


      Der Kopf meiner Mutter lag in einem seltsamen Winkel auf dem Bett, das Gesicht mir zugewandt.


      Ihre Augen waren so leer wie die einer Puppe.

    

  


  
    
      


      VIER WOCHEN SPÄTER


      Kapitel 4


      Grabspringen


      Mein Zimmer sah noch immer aus wie mein Zimmer. Die Bücherregale quollen mit Skizzenblöcken und Dosen voller abgebrochener Stifte und Stücken von Zeichenkohle über. Das Bett stand noch immer in der Mitte wie eine Insel, von der aus ich auf dem Rücken liegend die Poster und Bilder betrachten konnte, die ich an die Wände geklebt hatte. Innen an meiner Tür hing noch immer Chris Berens’ Mariä Verkündigung – ein wunderschönes Mädchen, das unter einer durch die Luft schwebenden Glasglocke eingeschlossen war. Ich hatte mehr als nur ein paar Nächte damit verbracht, mir Geschichten über das gefangene Mädchen auszudenken. Am Ende fand sie jedes Mal den Weg nach draußen.


      Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.


      Mir blieben zwei Tage, um dieses Zimmer auf den Kopf zu stellen und alles zu einzupacken, was mir wichtig war. Die Dinge, die dieses Zimmer zu meinem machten – die Dinge, die mich ausmachten. Ich hatte es im letzten Monat schon hundertmal in Angriff genommen, aber ich brachte es einfach nicht über mich. Also hatte ich den einzigen verbliebenen Menschen herbestellt, dem dieser Ort fast so viel bedeutete wie mir.


      »Erde an Kennedy? Hast du irgendwas von dem mitbekommen, was ich gesagt habe?« Elle hielt eines meiner Skizzenbücher hoch. »Soll ich die in die Kiste mit den Kunstsachen packen oder in die mit den Büchern?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Wie du willst.«


      Ich stand vor dem Spiegel und zog die verblichenen Fotos heraus, die ich rundherum unter den Rahmen geklemmt hatte: eine unscharfe Nahaufnahme von Elvis, wie er als kleines Kätzchen nach dem Objektiv schlug. Meine Mom, etwa in meinem Alter, die in abgeschnittenen Jeans einen schwarzen Camaro wusch und mit einer schaumigen Hand in die Kamera winkte, wobei das silberne Namensarmband, das sie niemals abgelegt hatte, an ihrem Handgelenk baumelte.


      In jener Nacht, als meine Mutter für tot erklärt wurde, hatte mir eine Krankenschwester in der Klinik ein durchsichtiges Plastiktütchen mit diesem Armband ausgehändigt. Sie hatte mich im Wartezimmer gefunden, wo ich noch immer auf demselben gelben Stuhl saß, auf dem ich auch gesessen hatte, als der Arzt das eine Wort gesagt hatte, das mein Leben in tausend Stücke zerschlug: Herzversagen.


      Nun trug ich das Armband am Handgelenk, und die Plastiktüte, auf die oben der Name meiner Mutter gedruckt war, lag zwischen den Seiten meines ältesten Zeichenbuchs.


      Elle griff nach einem Foto von uns beiden, auf dem wir mit knallblau verschmierten Mündern die Zunge herausstreckten. »Ich kann es nicht glauben, dass du wirklich weggehst.«


      »Mir bleibt nichts anderes übrig. Internat ist immer noch besser, als bei meiner Tante zu wohnen.« Meine Mom und ihre Schwester hatten kaum miteinander geredet, und die wenigen Male, die ich sie zusammen in einem Raum gesehen hatte, waren sie sich immer gleich gegenseitig an die Gurgel gegangen. Meine Tante war eine Fremde für mich, genauso wie mein Vater, und ich wollte nicht bei einer Frau wohnen, die ich kaum kannte und von der ich mir anhören musste, dass alles wieder gut werden würde.


      Ich wollte, dass der Schmerz mich ganz und gar ausfüllte und mein Inneres mit dem Schutzpanzer auskleidete, den ich brauchte, um das alles durchzustehen. Ich stellte mir vor, wie sich die Glasglocke aus Mariä Verkündigung über mich senkte.


      Doch meine war nicht aus Glas, sondern aus Stahl.


      Unzerbrechlich.


      Nichts davon ließ ich meiner Tante gegenüber verlauten, als ich es ablehnte, zu ihr nach Boston zu ziehen, oder als sie ein paar Tage später einen Stapel Hochglanzbroschüren von Internatsschulen vor mir ausbreitete. Flüchtig hatte ich die Bilder von efeuberankten Gebäuden überflogen, die sich alle erschreckend ähnelten: Pennsylvania, Rhode Island, Connecticut. Schließlich entschied ich mich für Upstate New York, den kältesten Ort – und den, der am weitesten von zu Hause entfernt war.


      Meine Tante hatte sofort alles in die Wege geleitet, als wollte sie ebenso dringend in ihr altes Leben zurückkehren, wie ich sie aus meinem loshaben wollte. Nachdem ich sie überredet hatte, dass ich bis zu meiner Abreise nach New York bei Elle bleiben durfte, hatte ich mich dazu gezwungen, ihr nachzuwinken, als sie tags zuvor endlich mit dem Taxi davongefahren war.


      Als ich Elvis’ Bild vom Spiegel abzupfte, flatterte ein anderes Foto zu Boden, auf dem mein Dad vor einem verwitterten grauen Haus stand und ich von seinen Schultern herabgrinste. Ich sah so glücklich aus, als könnte nichts dieses Lächeln aus meinem Gesicht wegwischen. Doch es erinnerte mich an einen dunklen Tag, an dem ich lernte, dass ein Lächeln genauso schnell zerbrechen kann wie ein Herz.


      Ich wachte früh auf und tappte auf Zehenspitzen hinunter ins Erdgeschoss, um mit gedämpftem Ton Zeichentrickfilme zu gucken, so wie immer, wenn meine Eltern am Wochenende ausschliefen. Ich goss gerade Kakao über mein Müsli, da hörte ich die Angeln der Haustür quietschen und lief zum Fenster.


      Mein Dad stand mit dem Rücken zu mir, in der einen Hand eine Reisetasche, in der anderen die Autoschlüssel.


      Wollte er verreisen?


      Er öffnete die Fahrertür und beugte sich hinunter, um einzusteigen. Das war der Moment, als er mich sah und erstarrte. Ich winkte, und er hob die Hand, als wolle er zurückwinken. Doch er tat es nicht. Stattdessen schlug er die Autotür zu und fuhr davon.


      Ein paar Minuten später fand ich das herausgerissene Blatt Papier auf dem Tisch im Flur. Wie eine Narbe wucherte krakelige Handschrift über die Seite.


      Elizabeth,


      Du bist die erste Frau, die ich jemals geliebt habe, und ich weiß, Du wirst auch die letzte sein. Aber ich kann nicht bleiben. Alles, was ich mir für uns gewünscht habe – und für Kennedy –, war ein ganz normales Leben. Ich denke, wir wissen beide, dass das nicht möglich ist.


      Alex


      Damals konnte ich die Worte nicht lesen, aber mein Gehirn machte einen Schnappschuss davon und prägte sich die Linien jedes einzelnen Buchstaben ein. Erst Jahre später verstand ich, was dort geschrieben stand, und damit auch den Grund, warum mein Vater gegangen war. Es war jener Zettel, der meine Mom Nacht für Nacht zum Weinen brachte und über den sie niemals sprechen wollte.


      Was hätte sie auch sagen sollen? Dein Dad hat uns verlassen, weil er eine normale Tochter wollte? Niemals hätte sie so etwas Furchtbares mir gegenüber zugegeben, auch wenn es die Wahrheit war.


      Ich schluckte mühsam und verdrängte den Brief aus meinem Kopf. Ich sah ihn sowieso oft genug vor mir.


      Gerade nahm ich mir eine Rolle Paketklebeband, als Elvis ins Zimmer sauste und auf den Rand des Kartons vor mir sprang. Als ich die Hand ausstreckte, um ihn zu streicheln, hopste er auf den Boden und verschwand wieder auf den Flur.


      Elle verdrehte die Augen. »Zum Glück habe ich mich bereit erklärt, deine psychotische Katze zu nehmen, während du im Internat bist.«


      Auf einmal spürte ich einen Kloß im Hals. Elvis zurückzulassen, das fühlte sich an, als würde ich ein weiteres Stück von meiner Mom verlieren.


      Ich drängte den Schmerz noch tiefer nach unten. »Du weißt, dass er sonst nicht so ist. Tieren fällt es schwer, es zu akzeptieren, wenn ein vertrauter Mensch« – ich konnte es noch immer nicht aussprechen – »wenn sie jemanden verlieren.«


      Elle schwieg einen Moment, ehe sie wieder in ihr ungezwungenes Geplänkel zurückfiel. »Was meinst du, wie lange wir hier noch brauchen? Ich würde gern Pizza bestellen, damit sie schon da ist, wenn wir zu mir nach Hause kommen.«


      Ich ließ den Blick über die halb gepackten Kartons und die Kleiderhaufen wandern, die überall in meinem Zimmer herumlagen. In zwei Tagen käme ein Fahrer, um die Einzelteile meines Lebens abzuholen und zu einer Schule zu bringen, die ich nur aus einer Broschüre kannte. »Würdest du es komisch finden, wenn ich heute Nacht hierbleibe?«


      Elle hob eine Augenbraue. »Die Antwort ist Ja.«


      Ich starrte die Wände an, an denen dort, wo ich die Tesastreifen abgezogen hatte, der Putz sichtbar wurde. »Ich möchte einfach gern noch ein bisschen in meinem Zimmer sein, weißt du?«


      »Schon kapiert. Aber meine Mom macht da nie und nimmer mit.«


      Ich warf ihr einen flehenden Blick zu.


      Sie seufzte. »Okay, ich rufe sie an und sage ihr, dass wir bei Jen übernachten.«


      »Eigentlich wollte ich allein hierbleiben.«


      Elles Augen weiteten sich. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      Ich wusste nicht, wie ich es erklären sollte, aber ich war noch nicht bereit zu gehen. Ein Teil meiner Mom würde für immer in diesem Haus bleiben, zumindest in meiner Erinnerung. Wie sie Schokoladentafeln in der Küche zerbröselt hatte, um die schokoladigsten Brownies ever zu backen. Wie sie mein Zimmer violett gestrichen hatte, damit es zu meinem Lieblingskuscheltier passte. All das ließ sich nicht in Kisten packen.


      »Meine Tante verkauft das Haus. Wahrscheinlich wird es das letzte Mal sein, dass ich in meinem Zimmer schlafen kann.«


      Elle schüttelte den Kopf, aber ich wusste, dass sie nachgeben würde. »Na gut. Ich übernachte bei Jen und erzähle meiner Mom, dass du dabei bist.« Sie ging zu meiner Kommode und nahm das Foto von uns beiden mit den blauen Zungen. Die Ecken wölbten sich unter dem Druck ihrer Finger. »Vergiss das hier nicht.«


      »Das behältst du.« Meine Stimme war auf einmal ganz brüchig.


      Tränen traten Elle in die Augen und sie schlang die Arme um mich. »Ich werde dich so vermissen.«


      »Wir haben noch zwei Tage.« Zwei Tage kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Für zwei Stunden mehr mit meiner Mom hätte ich alles gegeben.


      Nachdem Elle gegangen war, zog ich die vergilbten Klebestreifen von den Ecken von Berens’ Die große Flucht ab. Ich warf das Poster in den Müll und wünschte, ich könnte all diesen Pappkartons entfliehen – ebenso wie den kahlen Wänden und einem Leben, das sich überhaupt nicht mehr anfühlte wie meins.


      Ich wachte auf und schlief ein und wachte wieder auf und schlief wieder ein und Fragmente aus meinen Träumen fanden ihren Weg in mein Bewusstsein. Meine Mom, die reglos auf dem Bett lag. Ihre leeren Augen, die mich anstarrten. Eiseskälte, die sich um mich legte wie eine nasse Decke. Das Gefühl, dass mir etwas auf die Brust drückte.


      Ich wollte mich aufsetzen, doch das Gewicht war zu schwer.


      Es kam mir vor, als würde mir jemand ein Kissen aufs Gesicht drücken. Blind streckte ich die Arme aus und versuchte, es wegzuschieben. Aber da war kein Kissen. Nur Luft, die ich nicht atmen konnte, und ein Gewicht, das ich nicht wegstoßen konnte.


      Ich blinzelte angestrengt und hielt nach irgendetwas Vertrautem Ausschau, um mich aus diesem Traum zu befreien. Doch da war nichts außer einer schemenhaften Silhouette, die sich über mir abzeichnete.


      Nein. Auf mir.


      Zwei Augen funkelten in der Dunkelheit.


      Ein erstickter Schrei blieb mir im Hals stecken, als der Druck, der auf meiner Brust lastete, noch zunahm und das Zimmer zu verschwimmen begann …


      Laute Geräusche brachten mich zurück – ein Schlag, Rumpeln auf der Treppe, Stimmen. Im Flur flammte Licht auf, und jetzt erkannte ich endlich, wer sich hinter diesen phosphoreszierenden Augen verbarg.


      Elvis. Er kauerte auf meiner Brust, das Maul weit geöffnet und den Blick starr auf mich gerichtet.


      Ich rang verzweifelt nach Atem, doch noch immer bekam ich keine Luft. Elvis legte die Ohren an, und sein Kiefer zog sich zurück wie bei einer Schlange, die jeden Moment zubeißen würde.


      Die Zimmertür knallte gegen die Wand, und jemand schrie: »Schieß!«


      Als Elvis die Stimme hörte, wirbelte er herum und ein Luftschwall bahnte sich brennend den Weg in meine Lunge. Im Türrahmen stand ein Typ, der etwas Schwarzes in der Hand hielt.


      Wer –


      Er hob den Arm.


      War das eine Waffe?


      Ein Schuss fiel und schlagartig war das Gewicht weg. Keuchend und würgend setzte ich mich auf und schnappte nach der Luft, die ich so dringend brauchte. Ein klebriger Dunst hing in der Luft, er rieselte auf mich herab und brannte so in meinen Augen, dass ich sie zukneifen musste.


      Als ich sie wieder aufschlug, war ich zu perplex, um auch nur einen Ton von mir zu geben.


      Am Fußende meines Bettes schwebte ein Mädchen über Elvis’ Körper. Sie war bleich und mager, das Gesicht voller blauer Flecken und Schrammen, und die blonden Haare hingen in wirren Locken herab.


      Unter ihrem weißen Nachthemd blitzten nackte Füße hervor.


      Es war das Mädchen vom Friedhof. Ihre blutunterlaufenen Augen, die ganz starr vor Entsetzen waren, fanden meine. Am Hals des Mädchens prangten zwei dunkelrote Blutergüsse, perfekte Abdrücke der Hände, die sie allem Anschein nach getötet hatten.


      Ein zweiter Schuss traf den Körper des erdrosselten Mädchens und sie zerbarst. Millionen hauchfeiner Partikel stoben wie Nebel durch die Luft, ehe sie komplett verschwand.


      Hände berührten mich an den Schultern. »Alles okay mit dir?«


      Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und ich erkannte einen Typen, etwa in meinem Alter, mit einer schwarzen Nylonfliegerjacke.


      Ich zuckte zurück. »Wer bist du?«


      »Ich heiße Lukas Lockhart und das ist mein Bruder Jared.« Er sah zur Tür, wo ein Kerl in einer grünen Armeejacke stand, auf der über der Tasche ein Aufnäher mit dem Namen LOCKHART prangte. Oberhalb seiner Augenbraue zeichnete sich eine blasse Narbe ab.


      Beide waren groß und breitschultrig, hatten die gleichen widerspenstigen braunen Haare und blauen Augen.


      Zwillinge.


      Der in der Armeejacke ging zu Elvis. In der Hand hatte er noch immer ein Gewehr, um das silbernes Isolierband gewickelt war.


      Die Waffe, mit der meine Katze erschossen worden ist.


      Mein Magen hob sich und ich war mit einem Satz vom Bett.


      »Warte!«, schrie einer der beiden, und seine Schritte waren so dicht hinter mir, als würde er mir gleich auf die Fersen treten.


      Bis zur Treppe am Ende des Flurs war es zu weit, das würde ich nie und nimmer schaffen, aber zum Bad waren es nur ein paar Schritte.


      Ich warf die Tür hinter mir zu und schloss ab.


      Eine Sekunde später wurde am Türknauf gerüttelt. »Ich bin’s, Lukas. Wir wollen dir nur helfen.«


      Ich konnte nicht klar denken. Etwas, was wie ein totes Mädchen ausgesehen hatte, war gerade in meinem Zimmer explodiert, und jetzt war ich allein mit zwei Kerlen im Haus, die ich nicht kannte. Sie hatten mir das Leben gerettet, so viel war sicher …


      Aber einer von ihnen hat eine Waffe.


      »Ihr habt meine Katze getötet.«


      »Sie ist nicht tot. Sie hat sich aus dem Fenster davongemacht.« Seine Stimme klang sanft und beschwichtigend, was mich nur noch mehr verunsicherte. »Das war eine Ladung Flüssigsalzmunition.«


      Ich keuchte auf, als mir der zähe Dunst in meinem Zimmer wieder einfiel. »Dann geht es ihr gut?«


      »Deine Katze ist vermutlich ziemlich neben der Spur«, sagte er, »aber sie schien mir äußerst lebendig, als ich sie zuletzt gesehen habe.«


      Tränen der Erleichterung liefen mir über die Wangen. »Was war das für ein … Ding in ihr drin?«


      Beim Gedanken an den gequälten Gesichtsausdruck des Mädchens und die blauen Flecken an ihrem Hals überlief mich eine Gänsehaut. Ihr musste etwas Entsetzliches zugestoßen sein – was immer sie auch war.


      Es entstand eine lange Pause, gefolgt von einem Flüstern auf der anderen Seite der Tür.


      »Das war ein Rachegeist«, sagte Lukas. »Sie erscheinen, wenn jemand einen gewaltsamen oder traumatischen Tod erleidet.«


      Ich musste wieder an den Abend auf dem Friedhof denken und wie ich auf dem Heimweg versuchte hatte, mir auszureden, dass das ein schwebendes Mädchen gewesen war, was ich dort gesehen hatte. »Ein Geist? Du meinst, ein Gespenst?«


      »Ja. Ein echt angepisstes.« Eine andere Stimme drang durch die Tür. Sie war kühler, als wäre die Freundlichkeit aus ihr herausgehämmert. Lukas’ Bruder – wie hieß er gleich wieder? Jared.


      »Ich glaube, ich habe ihn vorher schon mal gesehen – den Geist.«


      »Wann?« Jared klang beunruhigt.


      »Vor einem Monat, auf dem Friedhof nur ein paar Blocks von hier entfernt.« Wieder Wispern. »Was wollte das Mädchen von mir?«


      Sie schwiegen einen Augenblick, ehe Lukas antwortete. »Sie hat deine Katze benutzt, um dir die Luft zum Atmen zu rauben. Rachegeister sind verwirrt und zornig über ihren Tod und greifen deshalb die Lebenden an.«


      Das Bild von Elvis, der auf Moms Brust hockte, blitzte in meinem Kopf auf. Eine Welle der Übelkeit überkam mich und ich krümmte mich zusammen. Sie war nicht an Herzversagen gestorben.


      Ich schaffte es nur mit knapper Not zur Toilette, ehe sich mir der Magen hob.


      Jemand klopfte vorsichtig an. »Alles okay?«


      Meine Mom war tot, und wenn man diesen beiden Fremden glaubte, hatte ein zorniger Geist sie auf dem Gewissen – derselbe, der gerade versucht hatte, auch mich umzubringen.


      »Wie ist der Geist in meine Katze gekommen?« Es klang lächerlich, doch ich konnte noch immer den unerträglichen Druck auf meiner Brust spüren.


      »Höchstwahrscheinlich durch Grabspringen. Ein Tier läuft über ein frisches Grab und der Geist nutzt die Mitfahrgelegenheit.« Das war Jared – der mit dem Gewehr.


      Vor meinem inneren Auge sah ich Elvis, der über das Grab des Mädchens lief, und wie ihre Geisterhand aus dem Boden schoss und ihn an seinem felligen Bein packte. Das konnte nicht ihr Ernst sein. »Klingt wie verrückter Aberglaube.«


      »Dieser Aberglaube hat dich fast gekillt«, stellte Jared fest.


      Ich presste mir die Handballen auf die Augen. »Na ja, jetzt geht’s mir wieder gut. Ihr könnt gehen.«


      »Du bist hier nicht sicher, Kennedy. Du solltest mit uns kommen.«


      Wenn man mal außer Acht ließ, was eben in meinem Zimmer geschehen war, waren diese zwei Kerle in mein Haus eingebrochen und standen bewaffnet im Flur. Ich warf einen Blick zum Fenster. Die letzten Schlieren Dunkelheit verblassten am Himmel, doch auf der Straße war noch niemand unterwegs.


      »Ich habe mein Handy hier«, sagte ich in dem Versuch zu bluffen. »Verschwindet oder ich rufe die Polizei.«


      »Das lässt du schön blei–«


      »Ich wähle schon.«


      Schließlich hörte ich die Treppe knarzen.


      Erst als die Haustür zufiel, wagte ich mich aus dem Bad. Ich lehnte mich an die Wand und starrte auf die Tür meines Zimmers, während sich eine Frage aus meinem Unterbewusstsein nach oben kämpfte.


      Woher wussten sie, wie ich heiße?

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Sackgassen


      Das gepeinigte Gesicht des Mädchens und die Handabdrücke um ihren Hals holten mich wieder und wieder ein, egal, wie laut ich Velvet Revolver auch aufdrehte. Und schlimmer noch – wenn es nicht ihr Gesicht war, dann war es der starre Blick meiner Mutter.


      Wegen dieses Mädchens war meine Mom tot.


      Der Gedanke hatte mich im Laufschritt aus dem Haus getrieben, sobald die Typen weg waren. Mehrere Stunden hatte ich damit verbracht, nach Elvis zu suchen, doch er war wie vom Erdboden verschluckt, und ich bezweifelte, dass er zum Haus zurückkehren würde. Aber wenigstens war er am Leben.


      Jetzt fuhr ich an diesem Samstagmorgen planlos durch die Gegend, ohne zu wissen, wohin.


      Fast hätte ich Elle angerufen, aber was hätte ich ihr sagen sollen? Du, bei mir sind zwei Kerle eingebrochen und haben einen Geist erschossen, der mich kalt machen wollte? Ich traue mich nicht mehr nach Hause und – ach, hab ich eigentlich schon erwähnt, dass ich komplett den Bezug zur Realität verloren habe?


      Elle checkte jeden Morgen unsere Horoskope, und sie hatte mal zwei Tage lang nicht das Haus verlassen, als ihr jemand aus der Hand gelesen hatte, dass »ihre Zukunft unsicher« sei. Ein Geist, der von meiner Katze Besitz ergriffen hatte, würde da nur noch mehr Öl ins Feuer gießen. Es war schwer genug gewesen, sie nach dem Tod meiner Mutter davon zu überzeugen, dass ich keine Therapie gegen posttraumatische Belastungsstörungen brauchte.


      Die Ampel vor mir sprang auf Rot und ich schloss eine Sekunde lang die Augen. Jetzt, da der Adrenalinschub vorüber war, hämmerte mir der Schädel. Während ich tief durchatmete und versuchte, mich zu entspannen, ertönte hinter mir eine Hupe.


      Ich riss die Augen auf – die Ampel war grün. Es ließ sich nicht leugnen, ich war zu erschöpft, um weiter durch die Gegend zu fahren, also bog ich in die nächste Seitenstraße ein, die mich zur Stadtbücherei führte.


      Um halb zehn Uhr morgens war der Parkplatz dort so gut wie leer. Vielleicht gelang es mir, ein wenig Schlaf zu bekommen. Ich verriegelte die Türen, weil ich das Gefühl nicht loswurde, dass ich von jemandem oder etwas verfolgt wurde.


      In Gedanken versuchte ich noch einmal nachzuvollziehen, was sich in meinem Zimmer abgespielt hatte, doch das Geistermädchen und die Waffe und die Stimmen, das alles schwirrte so verworren durch meinen Kopf wie ein völlig verheddertes Knäuel Wolle. Nur noch bruchstückartig erinnerte ich mich an das Gespräch mit Jared und Lukas.


      Irgendwas von wegen zornigen Geistern? Nein – Rachegeister. So haben sie sich ausgedrückt.


      Zwei Mädchen, die riesige Bücherstapel auf ihren Armen balancierten, liefen an meinem Auto vorbei. Kurzentschlossen stieg ich aus dem Wagen und folgte ihnen in die Bibliothek. Ich hatte tausend Fragen, und dies hier war ein guter Ort, um ein paar Antworten darauf zu bekommen.


      Ich fand einen freien Computerplatz und gab Rachegeister ins Suchfeld ein. Dann scrollte ich seitenweise durch Einträge und las diejenigen, die mir am seriösesten und am wenigsten abgespaced erschienen. Bei der Definition waren sich alle parapsychologischen Forscher einig: heimtückische Geister, die die Lebenden heimsuchen oder ihnen Schaden zufügen wollen; meist selbst Opfer von Mord, Gewalt oder Suizid; Geister, denen nicht immer bewusst ist, dass sie tot sind.


      Anscheinend waren Lukas und Jared nicht die Einzigen, die so ein Zeug glaubten.


      Es gab Hunderte von Seiten, die sich mit paranormaler Aktivität beschäftigten. Genau genommen hatte ich in meinem Zimmer sogar mehr mit eigenen Augen gesehen als die meisten dieser selbsternannten Wissenschaftler in ihrem ganzen Leben – und dennoch erschien es mir irreal.


      Etwas über Grabspringen zu finden gestaltete sich schon schwieriger. Je nach Website wurde dieses Phänomen dem Reich der Mythen, des Aberglaubens oder der modernen Legenden zugeschlagen. In manchen Einträgen wurde sogar behauptet, dass – wenn man über ein frisches Grab lief – der Geist herausspringen und einen in einen Vampir verwandeln könne. Andere bestätigten Jareds Version, in der der Geist in den Körper eines Menschen oder Tieres fuhr. Es hörte sich lächerlich an, doch ich würde in nächster Zeit bestimmt über kein Grab mehr trampeln.


      Allerdings beantwortete das Internet nicht all meine Fragen. Ich musste herausbekommen, wer Lukas und Jared Lockhart waren und was sie um fünf Uhr morgens in meinem Viertel verloren hatten. Noch dazu mit einem Gewehr, das mit Salz geladen war.


      Aber zuerst musste ich sie ausfindig machen.


      Bei einer allgemeinen Suche nach ihren Namen landete ich auf Seiten über einen toten Dichter, ein deutsches Familienwappen und den Drummer einer Punkband. Vielleicht hatte ich sie falsch geschrieben. Ich hätte sie bitten sollen, mir ihre Namen auf einem Zettel zu hinterlassen, bevor ich sie aus dem Haus gejagt hatte.


      »Kann ich irgendwie helfen?«


      Als ich mich umdrehte, stand eine junge Bibliothekarin mit eifriger Miene hinter mir.


      »Ähm, gibt es vielleicht eine Möglichkeit rauszukriegen, ob jemand auf eine der Highschools hier in der Nähe geht?«


      »Nicht im Netz. Aber versuchen Sie’s mal im Archiv.«


      »Was ist da?«


      »Jahrbücher.«


      Ich verließ meinen Computerplatz und folgte der Bibliothekarin, die mich an den Regalen entlang in den hinteren Teil der Bibliothek führte. Dort sperrte sie die Tür des Archivs für mich auf, wo staubige Jahrbücher der staatlichen Schulen in Reih und Glied auf noch staubigeren Regalen standen. »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen.«


      »Danke.«


      Ich ließ den Zeigefinger über die Reihen von Lederbänden mit geschmacklosen Silber- und Goldlettern gleiten und versuchte abzuschätzen, wie lange es wohl dauern würde, sie alle durchzugehen. Lukas und Jared sahen ungefähr so alt aus wie ich, oder vielleicht ein wenig älter, also nahm ich mir als Erstes die vom letzten Jahr vor.


      Mein Handy klingelte und Elles Name erschien im Display.


      Ich gab mir Mühe, mürrisch und verschlafen zu klingen, so wie sonst auch, wenn sie um diese Uhrzeit anrief. »Hey.«


      »Ich sterbe vor Hunger. Sollen wir frühstücken gehen?« Der Klang ihrer Stimme ließ die letzten sechs Stunden völlig surreal erscheinen.


      »Ich muss immer noch tonnenweise Zeug packen.« Ich unterdrückte den Drang, ihr alles zu erzählen. Auch wenn ich wusste, dass sie mir glauben würde – was ich nicht einmal selbst tat –, würde das unweigerlich ein persönliches Gespräch nach sich ziehen. »Treffen wir uns lieber, wenn ich fertig bin.«


      Dann berichte ich dir vielleicht auch von dem Geist, der mich umbringen wollte.


      »Du vergisst, dass ich bis heute Abend um neun Theaterprobe habe. Die kann ich nicht schon wieder sausen lassen, sonst reißt sich meine Zweitbesetzung meine Rolle noch komplett unter den Nagel.« Elle hatte eine Hauptrolle im Schulmusical ergattert und entwickelte eine ungesunde Paranoia, was ihre Zweitbesetzung anging. »Komm doch einfach mit, dann kannst du dir selbst ein Bild von dem Mist machen.«


      »Klingt verlockend, aber ich passe. Dann treffen wir uns also heute Abend um halb zehn bei dir.«


      Elle zögerte. »Du hörst dich komisch an. Ist alles okay?«


      Alles ist komplett daneben und durcheinander und meilenweit entfernt von okay.


      Ich holte tief Luft. »Ja, mir geht’s gut.«


      »Komm nicht zu spät. Es ist deine letzte Nacht.« Sie legte auf, ehe ich Tschüss sagen konnte.


      Ich griff nach einem schmuddeligen Jahrbuch ganz oben im Regal und überflog die Seiten über Football und Anwärterinnen auf die Ballkönigin, bis ich auf die Klassenfotos stieß.


      Zwillinge sollten leicht zu finden sein.


      Wenn ich herausbekam, wo Jared und Lukas zur Schule gingen, konnte ich möglicherweise eine E-Mail-Adresse oder eine Telefonnummer rückverfolgen. Es war reine Spekulation, aber ich musste etwas tun – um eine Situation unter Kontrolle zu bekommen, die sich komplett jeglicher Kontrolle entzog.


      Als ich den letzten knittrigen Ledereinband zuklappte, wurde es draußen bereits dunkel, und ich war kein bisschen schlauer als zuvor, was Lukas und Jared Lockhart anging.


      Eigentlich sollte ich zu Hause sein und packen. Morgen früh würde mich ein Taxi zum Flughafen bringen – eine Tatsache, mit der ich meinen Frieden gemacht hatte, ehe ich herausgefunden hatte, was wirklich mit meiner Mutter geschehen war.


      Ich parkte vor unserem Haus und ließ den Motor laufen, während ich den letzten Liedzeilen von The Cures Inbetween Days lauschte. Genauso fühlte sich mein Leben gerade an. Ich war gefangen zwischen den Tagen, bevor meine Welt auseinandergefallen war, und den jetzigen.


      Als ich aus dem Wagen stieg, wurde mein Hals plötzlich ganz trocken.


      Trotz der fröhlichen hellgrünen Tür und den in Form geschnittenen Buchsbäumen, die den Fußweg säumten, war alles, was ich beim Anblick meines Hauses vor Augen hatte, das tote Mädchen in meinem Zimmer.


      Gab es noch andere Geister im Haus? Konnten sie mir etwas anhaben, solange ich wach war?


      Ich wandte mich ab und versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen, um es zu betreten.


      Ein schwarzer Van parkte in der Gegenrichtung auf der anderen Straßenseite. Er sah aus wie so einer, in die Serienkiller immer ihre Opfer zerren, um sie zu verschleppen. Der Mann auf dem Fahrersitz merkte, dass ich ihn anstarrte, und wich schnell vom Fenster zurück.


      Zum Auto eines Fremden zu gehen fühlte sich verrückt an, aber es waren massenhaft Studenten auf der Straße unterwegs. Nicht mal der totale Psycho würde mich vor Zeugen entführen. Mein Blick streifte kurz das Nummernschild – nur für den Fall: AL-0381.


      Meine Knie waren wie aus Gummi, als ich an das Fenster der Fahrerseite klopfte.


      Langsam fuhr es herunter.


      Jared Lockhart starrte mich an. Er trug noch immer seine grüne Armeejacke.


      Ich musste letzte Nacht extrem unter Schock gestanden haben, da ich mich nicht erinnern konnte, dass er dermaßen gut aussah. Strahlend blaue Augen und volle Lippen – und doch lauerte da in seinem Gesicht zugleich eine Wildheit, die wohl von dem einen oder anderen Kampf herrührte und durch die er sich vom Durchschnittsschönling abhob.


      »Wie lange hängt ihr schon hier rum?« Ich konnte es nicht fassen, dass ich den halben Tag mit der Suche nach ihm und seinem Bruder verbracht hatte, und dabei saßen sie direkt vor meinem Haus.


      Jared zuckte verlegen mit den Schultern. »Eine Weile.«


      Lukas lehnte sich auf dem Beifahrersitz vor und ließ eine Münze über seine Finger rollen. »Zum Glück freust du dich diesmal mehr, uns zu sehen.«


      »Das mit letzter Nacht tut mir leid. Aber so was wie das habe ich noch nie erlebt.«


      Lukas schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Entschuldigung angenommen. Ich bin froh, dass wir gerade noch rechtzeitig gekommen sind.« Seine Worte klangen aufrichtig und ich entspannte mich ein bisschen.


      »Ihr zwei seid wie aus dem Nichts aufgetaucht«, sagte ich. »Woher wusstet ihr, dass ich Hilfe brauche?«


      Jared sah zwischen mir und seinem Bruder hin und her.


      »Wir haben dich schreien gehört.« Lukas’ Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Dein Fenster war offen, falls du dich erinnerst.«


      Wie hätte ich all das vergessen können – das Ringen um Luft, den Druck auf meiner Brust, das Gefühl zu ersticken. Dass ich geschrien haben sollte, war das Einzige, woran ich mich nicht erinnerte. Sie sagten mir nicht die ganze Wahrheit. Ich wusste nur nicht, warum.


      »Habt ihr zwei immer eine Waffe einstecken und zieht damit nachts durch die Gegend, um auf Geister zu ballern?«


      Jared rutsche unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. »Es ist eine Art Hobby.«


      Ein Hobby? So wie er es sagte, hörte es sich an, als würden sie Videospiele machen – und ich hatte Angst, mein Haus zu betreten.


      »Aber jetzt bin ich in Sicherheit? Ich meine, da ist sonst nichts anderes mehr im Haus, oder?«


      Jareds Gesicht verdüsterte sich und die Narbe auf seiner Stirn verschwand zwischen Sorgenfalten. »Das sind zwei verschiedene Paar Schuhe.«


      Lukas’ Lächeln erlosch. »Wir müssen es ihr sagen, Jared. Sie ist in Gefahr.«


      Mir wurde kalt.


      Was war da drin? Die Geister noch mehr toter Mädchen?


      »Ich dachte, ihr hättet den Geist erledigt.«


      »Haben wir auch.« Jared starrte in die hereinbrechende Dunkelheit hinaus. »Aber er wird andere schicken.«


      »Wer?«


      Lukas hörte auf, mit der Münze zu spielen, und sah mich an. »Der Dämon, der versucht, dich zu töten.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Düsteres Schlaflied


      »Nur, dass ich das auch richtig verstanden habe: Ein Dämon sendet diese Rachegeister aus, um Leute zu töten?«


      Kaum zu glauben, dass wir dieses Gespräch an dem Tisch führten, an dem ich jeden Morgen mein Müsli aß. Es war nicht so, dass ich noch nie darüber nachgedacht hatte, ob es Geister oder irgendetwas in der Art gab, vor allem nach dem Tod meiner Mom. Die Vorstellung, dass sie irgendwo da draußen an einem besseren Ort war, fand ich tröstlich. Aber ein Rachegeist, der in meine Katze gefahren war und meine Mom ermordet hatte, das war etwas komplett anderes. Und jetzt war plötzlich die Rede von Dämonen.


      Lukas musterte mich von der gegenüberliegenden Seite des Tisches aus und studierte meine Reaktion. »Der Dämon hetzt sie nicht einfach irgendjemandem auf den Hals. Sie sollen ganz bestimmte Leute ausschalten. Und da gehörst du dazu.«


      Es ergab überhaupt keinen Sinn. »Warum ich?«


      Seit wir das Haus betreten hatten, war Jared im Zimmer auf und ab gelaufen wie ein Tier in einem Käfig. Jetzt hielt er inne und sah seinen Bruder an, als stelle er ihm stumm eine Frage. Lukas nickte und Jared zog etwas aus der Tasche. Ein zerfleddertes Stück gelbes Pergament, die Falzlinien so tief eingegraben, dass es fast auseinanderfiel, als er es auseinanderfaltete.


      Jared schob das Blatt über den Tisch. »Hast du das schon mal gesehen?«


      [image: Andras-Seal.tif]


      In der Mitte des Blatts befand sich ein von Hand gezeichnetes Symbol. Es erinnerte mich an einen Notenständer mit zwei aufwärtsgebogenen Linien, jede mit einem Dreieck am Ende, das einem Teufelsschwanz ähnelte. »Nein.«


      »Bist du sicher?« Jared fixierte mich.


      Natürlich war ich mir sicher. Eine einfache Zeichnung aus drei miteinander verbundenen Linien war ein Klacks für ein Gedächtnis wie meines. Nicht, dass ich vorhatte, den beiden gegenüber auch nur ein Wort darüber zu verlieren.


      Ihnen zuliebe studierte ich das Symbol eingehend. »An so was würde ich mich erinnern. Verratet ihr mir, was es ist?«


      »Es ist ein Siegel.« Lukas nahm die Silbermünze, mit der er zuvor gespielt hatte, aus seiner Tasche. Sie sah wie ein Vierteldollar aus, doch das Bild darauf war ein anderes. Seine Finger hoben und senkten sich in einem steten Rhythmus, als er die Münze über seine Hand wandern ließ. »Jeder Dämon hat ein unverwechselbares Siegel, wie eine Signatur. Mit dessen Hilfe kann man den Dämon beschwören und über ihn gebieten. Dieses hier gehört Andras.«


      Jetzt hat der Dämon auch noch einen Namen?


      Jared griff nach dem Blatt und seine Hand berührte kurz meine. Hastig zog er sie weg, als wäre er allergisch auf menschlichen Hautkontakt, und steckte seine Hände in die Hosentaschen.


      »Schon mal von den Illuminati gehört?«, fragte Lukas.


      Der Begriff war mir bekannt. Sie waren einer dieser mysteriösen Vereine, über die ständig irgendwas auf dem History Channel lief. »Wie die Tempelritter?«


      »Das waren beides Geheimgesellschaften, doch die Templer kämpften für die katholische Kirche, wohingegen die Illuminati sie vernichten wollten.«


      Ich machte eine Pause, ehe ich die nächste Frage stellte, und testete die Worte versuchsweise in meinem Kopf. Man konnte es nicht so formulieren, dass es richtig klang. »Was hat das mit dem Dämon zu tun?«


      Mit dem, an den ich wahrscheinlich gar nicht glaube? Mit dem, der Jagd auf mich macht?


      »Ich versuch’s kurz zu machen, aber du kannst es nur verstehen, wenn ich ganz von vorn anfange.«


      Ich schwieg, um Lukas zum Weiterreden zu animieren.


      »1776 gründeten fünf Männer aus Bayern die Illuminati. Sie wollten die Regierung und die Kirche entmachten, um eine Art neue Weltordnung zu erschaffen. Sie nahmen die katholische Kirche ins Visier und fassten den Beschluss, als Erstes den Papst aus dem Weg zu räumen.«


      »Dann waren das lauter Verrückte?«


      »Mehr oder minder.« Lukas beugte sich vor und legte seine Arme auf dem Tisch ab. »Die Kirche gründete daraufhin selbst eine Geheimgesellschaft: die Legion der schwarzen Taube. Fünf exkommunizierte Priester mit dem Auftrag, die Illuminati zu zerschlagen.«


      Ich fragte mich, ob Lukas zu viele von diesen Dokus gesehen hatte. »Warum hatte man sie exkommuniziert?«


      »Aus den verschiedensten Gründen.« Er schenkte mir ein hilfloses Halblächeln. »Sagen wir mal, keiner von ihnen hatte sich an die Regeln gehalten.«


      »Fünf Leute. Das hört sich ziemlich mickrig an für eine Legion.«


      Jared hörte erneut auf, auf und ab zu tigern. »Der Begriff bezieht sich auf eine Bibelstelle. Jesus begegnete einem Mann, der besessen war, und er befahl dem Dämon, ihm seinen Namen zu nennen. Der Dämon sagte: ›Mein Name lautet Legion: Denn wir sind viele.‹« Jared senkte seine tiefe Stimme. »Die ehemaligen Priester nannten sich die Legion, um sich stets ins Bewusstsein zu rufen, wogegen sie kämpften. Und was sie werden mussten, um zu siegen.«


      Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollten.


      »Aber es gab ein Problem«, fuhr Lukas fort. »Da keiner die Identität der Mitglieder des Illuminatenordens kannte, war es unmöglich, sie aufzuhalten. Also zog die Legion ein Grimoire zurate.«


      »Ein was?«


      Er musterte mich einen Moment lang, ehe er antwortete. »Grimoires sind eine Art Zauberbücher. Eine Sammlung von Texten mit Anweisungen, wie man mit Engeln in Kontakt treten kann … oder Dämonen herbeiruft und ihnen gebietet. Ein solches Grimoire hat die Legion benutzt, um Andras zu rufen.«


      Engel? Dämonen herbeirufen?


      Ich starrte ihn sprachlos an.


      Lukas ging zu den leeren Küchenschränken, stöberte darin herum und fand tatsächlich noch einen Kaffeebecher, den ich übersehen hatte. Er füllte ihn am Wasserhahn und reichte ihn mir. »Ich weiß, dass das alles ziemlich unglaublich klingt –«


      »Du meinst, dass es ziemlich unglaublich klingt?« Ich stand auf und lehnte mich an den Kühlschrank hinter mir. Die Kälte des Metalls schnitt mir in den Rücken. »Und was genau? Dass es Dämonen gibt oder dass einer es auf mich abgesehen hat?«


      »So wie du das sagst, hört es sich tatsächlich ein bisschen bescheuert an«, meinte Lukas. »Aber trotzdem ist es die Wahrheit.«


      Ehe ich etwas erwidern konnte, ging das Radio auf der Arbeitsplatte an. Das Einstellrädchen drehte sich, und die Anzeige fuhr über die Programme, sodass Stimmfetzen und Buchstücke von Songs zu einem wilden Durcheinander verschmolzen.


      »Es besteht eine Unwetterwarnung –«


      »– kräftige Gewitter ziehen auf –«


      »– die Rede ist von drei Toten –«


      »– auf tragische Weise ums Leben gekommen –«


      »– auf Rettung hoffen –«


      Schließlich blieb das Radio bei einem Song von Alice in Chains stehen. Ein ums andere Mal drang langsam eine einzige Liedzeile durch das elektrostatische Knistern und Rauschen.


      »Ain’t found a way to kill me yet –«


      Das Netzkabel baumelte von der Arbeitsplatte.


      Es war nicht eingesteckt.


      »Ain’t found a way to kill me yet –«


      Lukas streckte seine Hand aus und zwang mich, ihn anzusehen. »Kennedy –«


      Die Holzschränke begannen zu rütteln und der Wasserhahn drehte sich von selbst auf. Aus der Spüle stieg heißer Wasserdampf empor. Jared brüllte etwas, doch ich konnte nichts hören außer der ominösen Botschaft, die sich wieder und wieder in einer Endlosschleife abspulte.


      »Ain’t found a way to kill me yet –«


      Aus dem Augenwinkel nahm ich ein metallisches Funkeln wahr. Direkt gegenüber der Küchentür stand ein Messerblock neben dem Herd. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, ihn einzupacken, weil er gefühlt eine Tonne wog.


      Die schwarzen Messergriffe steckten an ihrem Platz – bis auf eins.


      Ein Steakmesser schwebte über der Arbeitsplatte. Langsam drehte es sich, bis die Klinge auf Lukas wies. Einen Moment lang verharrte es so.


      »Ain’t found a way to kill me yet –«


      Das Messer sauste durch die Luft.


      »Lukas!«, schrie ich.


      Er fuhr herum, als die Klinge sich auch schon in den Türrahmen bohrte und einen Zipfel seiner Jacke mit festtackerte.


      Keine Sekunde später glitt das nächste Messer heraus, und die gezahnte Klinge ratschte über das Holz, als sie sich befreite.


      Jared rannte auf mich zu. »Weg da!«


      »Ain’t found a way to kill me yet –«


      Der in die Spüle integrierte Küchenabfallzerkleinerer sprang mit einem Sirren an und verteilte das heiße Wasser aus dem Waschbecken über die ganze Küche. Schützend hielt ich mir einen Arm vors Gesicht und tastete mit dem anderen blind nach Jared.


      Mit dem kurzen Scheppern von Metall auf Metall schlug das zweite Messer neben mir ein und krachte gegen den Kühlschrank.


      Jemand packte mich um die Taille und zog mich aus der Küche. Ich rieb mir die Augen, heißes Wasser rann mir den Hals hinunter. Ich erhaschte einen Blick auf eine Armeejacke und stellte fest, dass es Jared war. Er war völlig durchnässt, Wasser lief ihm übers Gesicht, und er schien nur auf ein einziges Ziel fokussiert zu sein. Seine Hand packte mich so fest an der Hüfte, dass ich jeden seiner Finger spüren konnte und mir wie in einem Schraubstock vorkam.


      Lukas war schon an der Haustür und rüttelte an der Klinke. »Sie geht nicht auf.«


      Ich warf einen Blick zurück zur Küchentür. Die übrigen zehn Messer schwebten eins nach dem anderen aus dem Messerblock und reihten sich in der Luft auf.


      Es waren einfach zu viele. Denen würden wir nicht ausweichen können.


      »Aus dem Weg.« Jared ließ mich los und schob seinen Bruder zur Seite. Er zog die mit Isolierband umwickelte Waffe aus seiner Jacke und gab drei Schüsse unten auf die Tür ab. Von den Löchern, wo sich die Salzmunition in das Holz gebohrt hatte, stieg Dampf auf.


      Er warf Lukas einen Blick zu, der bereits ein paar Schritte nach hinten machte. »Wir müssen sie aufbrechen.«


      Jared und Lukas stürmten auf die Tür zu. Ihre Schultern prallten zeitgleich dagegen, doch die Angeln gaben nur ein Ächzen von sich. Wieder nahmen sie Anlauf.


      Diesmal warf ich mich zusammen mit ihnen gegen die Tür. Ich hörte Holz splittern und spürte, wie ich fiel …


      Im nächsten Moment schlitterte ich über den Gehsteig, und meine Hände brannten, als sie über das Pflaster schrammten. Ich wartete, bis die Welt um mich herum aufhörte zu schwanken, ehe ich mich umdrehte und zum Haus zurückblickte.


      Drinnen flackerten Lichter an und aus, als würde jemand einen heimtückischen Morsecode senden.


      »Kennedy.« Das Entsetzen stand Jared ins Gesicht geschrieben. Er nahm meine Hand und zog mich hoch. »Wir müssen zum Van.«


      Lukas war schon fast dort.


      Während ich rannte, konnte ich den Blick nicht von meinem Haus abwenden. Es war zum Leben erwacht – atmete, pulsierte, vernichtete. Plötzlich barsten die Küchenfenster und Glasscherben wurden auf den Gehsteig geschleudert.


      Jared riss die Autotür auf und schubste mich auf die Sitzbank zu Lukas hinüber. Die Luft vor dem Haus kam in Bewegung wie Wasser, das vom Strand abfloss – Glassplitter, Holzstücke und Blumenkübel wurden mitgeschleift und in seinen Schlund gesaugt, als das Haus einen langen, verheerenden Atemzug machte.


      »Sieh dir das an.« Lukas’ Augen waren aufgerissen.


      Plötzlich hielt die übernatürliche Macht, die alles nach innen zog, inne. Die Luft im Eingangsbereich begann zu wirbeln wie ein Minitornado, und unser Fußabtreter, auf dem Willkommen stand, sowie einer meiner Sneakers wurden von dem braunen Wirbelwind mitgerissen.


      Drinnen zuckten die Lichter immer hektischer.


      Lukas sah von Jared zum Haus. »Mach schon!«


      Mit zittrigen Händen versuchte Jared, den Schlüssel ins Zündschloss zu bekommen.


      »Was geht da ab?«


      Eine Druckwelle schoss aus dem Flur wie bei einer Bombenexplosion, riss das, was von der Haustür noch übrig war, komplett aus den Angeln und spie alles aus, was das Haus zuvor eingesaugt hatte.


      Der Van fuhr los. Ich starrte zur Heckescheibe hinaus und sah, wie in meiner Straße die anderen Haustüren aufgingen, während mein Haus immer kleiner und kleiner wurde.


      Ging ich wirklich mit ihnen?


      Es war keine Frage mehr.


      Meine Entscheidung war gefallen – irgendwo zwischen dem Geist im weißen Nachthemd, den fliegenden Messern und dem Wirbelsturm im Eingangsbereich. Denn plötzlich war ich nicht mehr nur das Mädchen mit der toten Mutter. Ich war das Mädchen, dem die Mutter von irgendetwas Übernatürlichem geraubt worden war.


      Und von etwas Bösem.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Die Legion


      »Das war der übelste Poltergeist, der mir je untergekommen ist.« Lukas sah ein letztes Mal aus dem Fenster, als würde er hoffen, noch einen Blick zu erhaschen.


      »Es ist der einzige, der dir je untergekommen ist.« Jareds Augen waren auf die Straße gerichtet, sein Gesicht war angespannt.


      »Egal. Jedenfalls war das ganz schön viel schlechte Energie.«


      Sie sprachen darüber wie über einen Hurrikan oder einen Tornado, doch es war keine unkontrollierbare Naturkatastrophe. Es war komplett unnatürlich und auf eine Weise kontrolliert, die ich nicht verstand. Und nach Jareds Bemerkung zu schließen waren sie auch keine Experten.


      Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper.


      »Frierst du?« Lukas machte Anstalten, seine Jacke auszuziehen.


      »Alles gut«, sagte ich.


      Wir wussten beide, dass das gelogen war. Es war Dezember, und ich trug meine Standarduniform – eine enge schwarze Jeans und ein dünnes graues T-Shirt. Für einen Mantel hätte ich alles gegeben, aber ich wollte ihnen nicht zeigen, wie dreckig es mir wirklich ging.


      Lukas drängte mich nicht. Vielleicht spürte er, wie verloren ich mich fühlte. Lukas und Jared hatten wenigstens ein paar der Antworten, während ich nicht mal die Fragen kannte. Doch nach den letzten Stunden war ich sogar zu erschöpft zum Denken.


      Ich stützte mich mit meinem ganzen Gewicht auf meinen einen Arm und meine Hand rutschte über den Sitz und stieß gegen die von Jared. Eine Sekunde lang berührten sich unsere Fingerspitzen. Er sah kurz auf sie hinunter, ehe ich zurückzuckte und meine Hände unbeholfen im Schoß faltete.


      »Was genau war da gerade los?«, fragte ich.


      »Ein Poltergeist«, sagte Lukas.


      »Wie der Film?«


      »Hat es sich wie ein Film angefühlt?« Ein beruhigendes Lächeln zuckte um Lukas’ Mundwinkel. Jared dagegen schien nie zu lächeln. Abgesehen von ihren Klamotten und Jareds Narbe war das eine der wenigen Möglichkeiten, sie auseinanderzuhalten.


      »Zumindest wie keiner, den ich noch mal sehen möchte.« Ich versuchte, mich zu entspannen, doch das war unmöglich, so, wie ich zwischen den beiden eingekeilt war.


      »Dieser Film war übrigens ziemlich korrekt. Poltergeister sind paranormale Wesen, die Energie abzapfen – elektrische, mechanische oder sogar menschliche Energie –, mit der sie dann Dinge bewegen und schweren Schaden anrichten. Niemand weiß genau, was sie sind, aber Geister im eigentlichen Sinne sind sie nicht.« Es hörte sich an, als würde Lukas etwas herunterleiern, was er sich auf einer dieser Websites über paranormale Phänomene angelesen hatte.


      »Ich verstehe immer noch nicht, was so einer bei mir zu Hause verloren hatte.«


      Sie sahen beide weg.


      »Ihr zwei seid quasi aus dem Nichts in meinem Zimmer aufgetaucht, habt mit einer Waffe, die wie frisch aus einem Videospiel aussah, auf meine Katze geschossen und mir erzählt, dass es ein Dämon auf mich abgesehen hat. Könntet ihr mir vielleicht mal erklären, woher ihr das alles habt?«


      Jared sah mich an. »Weil unsere Familie seit über zweihundert Jahren gegen seine Armee kämpft.«


      »Wovon sprichst du?«


      »Andras kann Rachegeister manipulieren und setzt sie für seine Zwecke ein – um Unheil über die Lebenden zu bringen und sie zu töten«, sagte Lukas. »Die Legion hat einen Eid abgelegt, die Welt vor solchen Übergriffen zu schützen.«


      »Ihr meint wie diese Geisterjäger im Fernsehen?«


      Jared runzelte die Stirn. »Eher wie Exorzisten.«


      »Ich dachte, Exorzisten würden Leuten helfen, die besessen sind von Dämonen … oder was weiß ich, was.« Ich war noch nicht so weit, über den Teufel zu sprechen. Es hörte sich auch so schon verrückt genug an.


      »Alles kann besessen sein – Orte, Tiere, sogar Dinge«, erklärte Jared. »Dämonen haben da ein Wahnsinnsspektrum. Ständig ergreifen Geister von irgendwas Besitz – wie von deiner Katze.«


      Ich wollte nicht darüber nachdenken. Ich hoffte, dass Elvis bei einem meiner Nachbarn zusammengerollt vor dem Kamin lag.


      Lukas drückte sanft meine Schulter. »Exorzisten sind wie übernatürliche Kammerjäger. Wenn irgendwo was rumhängt, was da nicht hingehört, dann beseitigen sie es. Das ist ein Fulltime-Job für die Legion.«


      Wie konnte es sein, dass die Welt, die sie mir da schilderten, tatsächlich ein Teil von der war, in der ich mein ganzes Leben verbracht hatte?


      Engel und Dämonen? Geister, die von allem Besitz ergreifen, was ihnen in die Quere kommt, und ein Geheimbund von Exorzisten …


      »Wollt ihr damit sagen, dass einer aus eurer Familie der Legion angehört hat?«


      »Die Mission ist weitergegeben worden, indem alle Mitglieder einen blutsverwandten Nachfahren auserwählt haben, der nach ihrem Tode die Aufgabe übernehmen sollte. So ist es seit der Nacht, in der unsere Vorfahren versehentlich Andras entfesselt haben.«


      Einen Moment lang schwieg ich. Ich musterte sie – Jared, der mürrisch auf die Straße blickte, Lukas, der die Stiefel aufs Armaturenbrett gelegt hatte. Sie machten beide nicht den Eindruck, als würden sie unter Wahnvorstellungen leiden, und sie wussten definitiv etwas darüber, wie man rachsüchtige Geister loswurde. Doch alles andere klang wie eine alte Familienlegende – eine Geschichte, die jemand fälschlicherweise zu einer historischen Tatsache verdreht hatte. Waren ihre Eltern verrückt? Verschwörungstheoretiker, die ihren Söhnen ihre abstrusen Überzeugungen eingetrichtert hatten?


      »Glaubt ihr, das mit dem Dämon könnte … nur erfunden sein? Als eine Art Erklärungsversuch, warum diese Geister auf Menschen losgehen?«


      Lukas nahm ein in Leder gebundenes Tagebuch aus dem Handschuhfach. Zumindest sah es so aus, als wäre es früher mal ein Tagebuch gewesen. Jetzt fiel es fast auseinander, Schnipsel und herausgerissene Seiten rutschten aus dem verkratzten Einband. Er schlug es auf, schob die losen Seiten zurück an ihren Platz und hielt es mir hin. »Ich wünschte, es wäre nur eine Geschichte.«


      Der Buchrücken war gebrochen, die Tinte an manchen Stellen komplett verschmiert und an anderen unleserlich – verblichene Schrift aus einer anderen Zeit.


      »Ist das Latein?«


      »Genau.« Lukas deutete auf die besser lesbare Handschrift in Druckbuchstaben unter der lateinischen Passage. »Das ist die Übersetzung.«


      Konstantin Lockhart


      13. Dezember 1776


      Nach eingehendem Studium des Grimoires haben wir denjenigen Dämon ausgewählt, der uns am besten geeignet scheint, um uns bei dieser Aufgabe von Nutzen zu sein. Andras, der Urheber von Zwietracht, der Misstrauen und Zwist unter den Menschen sät. In zwei Nächten werden wir Andras herbeirufen und mithilfe des Engels Anarel über ihn gebieten und dem Biest befehlen, die Illuminati zu finden und sie von innen heraus zu zerstören.


      Möge die schwarze Taube euch stets tragen.


      Der Rest der Seite war durch Wasserflecken unkenntlich geworden, und auf der Rückseite befanden sich lediglich ein paar fremdartige Symbole, die mir nichts sagten.


      »Kommt da noch was?«


      »Ja, in meinem hier.« Jared zog ein Tagebuch aus seiner Jacke und ließ es in meinen Schoß fallen. Es war kleiner und in schwarzes Leder gebunden, das sich an den Kanten ablöste. Auch aus diesem flatterten lose Blätter, doch die Handschrift war eine andere.


      Markus Lockhart


      15. Dezember 1776


      Trotz sorgfältiger Vorkehrungen ist unser Plan gescheitert. Wir hatten uns das Siegel des Dämons auf die Haut gemalt, um ihn zu binden, sobald wir ihn beschworen hatten. Mit meinen eigenen Händen hatte ich das Siegel auf den Fußboden der Kirche gezeichnet. Jede Linie musste absolut präzise sein. Hätten wir doch nur geahnt, dass eine nicht richtig war.


      Wir riefen den Dämon Andras herbei, aber unsere Kräfte waren nichts im Vergleich zu einem Marquis der Hölle. Wir hatten ihm nichts entgegenzusetzen. Sein einziges Begehr bestand darin, uns zu töten und die Tore der Hölle zu öffnen. Ein einziger Fehler hat ein Unheil ungeahnten Ausmaßes entfesselt, größer, als alle Sünden der Menschheit zusammengenommen. Es war närrisch von uns zu glauben, dass wir ein derart mächtiges Wesen beherrschen könnten – nicht einmal mit der Hilfe Anarels. Jetzt klebt ihr Blut an unseren Händen.


      »Das verstehe ich nicht. Hat Andras den Engel getötet?« Nicht zu fassen, dass ich diese Frage überhaupt stellte. Doch die verblichene Schrift, die merkwürdigen, von Hand gezeichneten Symbole und die Fingerabdrücke auf den vergilbten Seiten verliehen dem Ganzen mehr Glaubwürdigkeit.


      Lukas lehnte sich auf dem Sitz zurück und ließ die Schultern nach vorn fallen. »Das weiß keiner. Die Tagebücher und die Geschichte sind nur bruchstückhaft erhalten beziehungsweise überliefert. Sicher ist nur, dass die Legion einen Weg gefunden hat, Andras halbwegs in Schach zu halten.«


      »Wenn ein Dämon allerdings erst einmal Gefallen an dieser Welt gefunden hat, will er mehr.« Mit düsterer Miene umklammerte Jared das Lenkrad fester. »Andras sinnt auf Rache.«


      »Was ist mit diesem Buch – dem Grimoire? Könnt ihr ihn damit nicht zurückschicken?«


      »Keiner weiß, wo es abgeblieben ist«, meinte Lukas.


      »Wollt ihr damit sagen, dass es keine Möglichkeit gibt, ihn aufzuhalten?«


      Jared schüttelte den Kopf. »Im Moment betreiben wir nur Schadensbegrenzung. Wir müssen die Rachegeister ausschalten, über die Andras befiehlt und die für ihn die Drecksarbeit erledigen.«


      Mir ging auf, was das hieß. »Ihr meint jetzt aber nicht, dass ihr zwei –«


      Lukas ließ mich nicht ausreden. »Konstantin und Markus waren Cousins, und beide haben einen Blutsverwandten auserkoren, um ihren Platz einzunehmen. Es haben also schon immer zwei aus unserer Familie der Legion angehört. Und jetzt sind das Jared und ich.«


      Das konnte nicht sein Ernst sein. Nicht nach allem, was ich in meinem Haus erlebt hatte. »Eure Eltern lassen euch Geister exorzieren? Gibt es da keine Bestimmungen über ein Mindestalter oder so?«


      »Unsere Eltern sind tot.« Jared wirkte angespannt, doch seine Stimme verriet nicht den Hauch einer Emotion.


      Bei der Erwähnung dieses Wortes und dem Gedanken an noch mehr tote Eltern wurde mein Hals ganz trocken. »Das tut mir leid. Aber … aber kann das nicht jemand anders übernehmen? Offensichtlich ist das gefährlich.«


      Jared bog in eine schmale Straße ein, die von Lagerhallen mit verbeulten Metalltoren gesäumt war. »Es gibt sonst keinen. Es ist unser Job.«


      »Euer Job?« Bei ihm klang es so, als würden sie Pizza ausliefern.


      Lukas ließ die strahlend blauen Augen auf mir ruhen, die ihm und seinem Bruder eigen waren. »Das ist nun mal, was wir tun, Kennedy. Unser Vater hat Jared ausgewählt und unser Onkel mich. Seit unserer Kindheit haben wir darauf hingearbeitet und wurden dafür ausgebildet.«


      »Irgendjemand muss es machen.« Jared klang fast entschuldigend. »Ohne uns wärst du jetzt tot.«


      Wie meine Mom.


      Meine Brust wurde eng und ich holte zitternd Luft. »Halt den Wagen an.«


      »Was ist?«, fragte Lukas.


      Ich hielt mich am Rand des Sitzes fest und grub meine Nägel in das Leder. »Bitte.«


      »Ist dir schlecht?« Jared klang besorgt, während er den Van an den Straßenrand lenkte.


      Lukas ließ sich von seinem Sitz rutschen und hielt mir die Tür auf, als ich auf die schmutzige Straße stolperte. Ich wandte ihnen den Rücken zu und konzentrierte mich auf die schimmernden Wasserlachen in den Schlaglöchern, während ich gegen die Tränen ankämpfte, die in meinen Augen brannten.


      »Kennedy?« Ich erhaschte einen Blick auf Jareds Armeejacke.


      Bebend fuhr ich herum. »Meine Mom ist tot. Wegen einem Dämon, den eure Familie gerufen hat.«


      Jared wich einen Schritt zurück, als hätte ich ihm einen Schlag versetzt. »Unsere Familie hat das nicht allein gemacht. Aus deiner Familie war auch jemand dabei.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Beweise


      Ich hörte die Worte, doch sie kamen mir unsinnig vor.


      Aus deiner Familie war auch jemand dabei.


      Und es gab niemanden, der das bestätigen oder dementieren konnte. Meine Tante war das einzige bisschen Familie, das mir geblieben war. Sollte einer unserer Vorfahren tatsächlich einer Geheimgesellschaft angehört haben, dann hätte meine Mom mir das doch erzählt. Und wenn sie es nicht getan hatte, warum sollte es dann meine Tante tun? Ich schluckte und bemühte mich um eine feste Stimme. »Woher wisst ihr das?«


      Lukas schob sich an seinem Bruder vorbei und kam langsam auf mich zu, als würde er sich einem verängstigten Tier nähern. »Die Legion besteht immer aus fünf Mitgliedern. Vor einem Monat sind alle fünf in derselben Nacht ums Leben gekommen. Auf genau dieselbe Art und Weise. Unser Dad und unser Onkel, deine Mom –«


      Jared lehnte seitlich am Van, die Hände in den Taschen vergraben. »Du bist nicht die Einzige mit einer psychotischen Katze.«


      »Findet ihr das lustig?«, fauchte ich sie an.


      »Nein. Ich habe damit nicht gemeint –« Jared sah zu Boden.


      »Mir ist klar, dass da ganz schön viel auf einmal auf dich einstürmt, aber du musst die Wahrheit erfahren«, sagte Lukas.


      Ich nickte nur.


      »Wir wohnen hier ganz in der Nähe.« Lukas dirigierte mich zurück zum Van und ich stieg ohne Widerrede ein. »Nach Hause kannst du sowieso nicht zurück.«


      Ich zögerte kurz. »Wartet. Wie spät ist es?«


      »Elf. Warum?«


      Um halb zehn war ich mit Elle verabredet gewesen. Sie war bestimmt bei mir zu Hause vorbeigefahren, als ich nicht aufgetaucht war. Sofort hatte ich wieder vor Augen, wie mein Haus ausgesehen hatte, als wir geflohen waren – die Tür aus den Angeln gerissen, die Fenster zertrümmert, Messer, die wie Spicker in den Küchenwänden steckten. Angesichts der vielen Leute, deren Haustüren noch während unserer Flucht aufgegangen waren, war die Polizei vermutlich noch früher dort gewesen als Elle. Und Polizei bedeutete automatisch einen Anruf bei meiner Tante, die mich sofort in den nächsten Flieger nach Boston setzen würde, wenn ich mich dort wieder blicken ließ.


      Falls Lukas und Jared die Wahrheit sagten, würden die Rachegeister mich überall ausfindig machen, selbst wenn ich mit dem Flugzeug davonflog. Es wäre dumm von mir, das Risiko einzugehen und abzuhauen, bevor ich nicht wusste, wie ich mich schützen konnte.


      Ich wandte mich an Lukas. »Ich muss telefonieren. Ich war mit meiner Freundin verabredet und sie macht sich bestimmt voll die Sorgen.«


      Er hielt mir sein Handy hin. »Aber kein Wort über uns. Wir wollen nichts mit den Cops zu tun haben.«


      »Ich will ihr nur sagen, dass es mir gut geht.« Ich wählte Elles Nummer und sie ging gleich beim ersten Klingeln dran.


      »Hallo?«


      »Elle –«


      »Kennedy? Oh Gott! Wo steckst du?« Sie sprach so schnell, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Dein Haus ist komplett im Arsch und –«


      »Elle? Bist du allein?«


      »Ja, wieso?« Die selbstbewusste Gelassenheit, die sie sonst immer ausstrahlte, war wie weggeblasen.


      »Du darfst niemandem sagen, dass ich angerufen habe, hörst du?«


      »Okay.«


      Ich atmete tief durch und bemühte mich um ihretwillen, ruhig zu klingen. »Pass auf, es geht mir gut. In meinem Haus ist etwas passiert und die Jungs haben mir geholfen.«


      »Was für Jungs?«, wisperte sie. »Du wirst überall gesucht. In deinem Haus ist die Spurensicherung unterwegs, und ich habe Elvis gefunden, wie er auf der Straße rumgeirrt ist.«


      »Du hast ihn gefunden? Geht’s ihm gut?«


      »Mit deiner dummen Katze ist alles okay. Sie sitzt in meinem Auto.« Ihre Stimme wurde lauter, als die Hysterie die Oberhand gewann. »Aber ich stehe hier auf dem Parkplatz vor dem Polizeirevier. Ich musste ihnen mehr oder minder über alles Auskunft geben, was du in den letzten zwei Tagen gegessen hast. Die denken, du wärst entführt worden.«


      »Bleib kurz dran.« Ich schaltete das Handy auf Stumm und sah Lukas an. »Die Polizei glaubt, ich wäre gekidnappt worden. Soll sie denen sagen, dass es mir gut geht?«


      »Nein.« Er schüttelte hastig den Kopf. »Die stellen ihr nur eine Million Fragen und dann verliert sie vielleicht die Nerven und verplappert sich.«


      Ich schaltete wieder auf normal und nahm das Handy ans Ohr. »Elle, du darfst niemandem verraten, dass du mit mir gesprochen hast.«


      Sie schniefte. »Brennst du durch? Ist es wegen dem Internat? Du kannst zu mir ziehen, wenn du da nicht hinwillst.«


      Es machte mich fertig, ihr eine solche Angst einzujagen. »Ich laufe nicht weg. Es hängt damit zusammen, was mit meiner Mom geschehen ist.«


      »Ihrem Herzinfarkt? Manchmal, da passieren solche Sachen einfach –«


      »Sie hatte keinen Herzinfarkt.« Die Worte fühlten sich anders an, wenn ich sie laut aussprach. Wahrer.


      Eine Sekunde lang antwortete Elle nicht. »Wie meinst du das?«


      Lukas gab mir ein Zeichen, mich zu beeilen.


      »Ich muss Schluss machen.«


      »Ruf mich wieder an«, flüsterte sie verzweifelt.


      »Mach ich.« Ich beendete das Gespräch und wünschte mir, sie wäre hier bei mir, und war zugleich auch froh, dass es nicht so war.


      Jared fuhr wieder los und Lukas’ Tagebuch fiel vom Sitz. Ich hob es auf und strich mit der Hand über den abgewetzten Einband. Das silberne Armband meiner Mutter rutschte an meinem Handgelenk nach vorn. »Ich wünschte, ich hätte auch so was, was meiner Mom gehört hat.«


      Sie hätte gewusst, was in dieser Situation zu tun wäre. Ich vermisste es, auf der Arbeitsplatte zu sitzen und ihr beim Kochen zuzusehen, während ich mich über die Schule und Jungs und mein aktuelles Bild beklagte, mit dem ich nicht zufrieden war. Meine Mom hatte immer eine Antwort auf alles parat – oder zumindest Brownies.


      Lukas steckte die losen Blätter wieder in das Buch. »Ich habe es von meinem Onkel geerbt. Jedes Mitglied der Legion schreibt seine Erfahrungen in einem Tagebuch nieder und gibt es an die nächste Generation weiter. Deine Mom hat vermutlich auch eines geführt.«


      Sie glaubten tatsächlich, dass sie eine von ihnen war – dass der Angriff auf Mom kein Zufall war, sondern die Strafe dafür, dass unsere Vorfahren vor über zweihundert Jahren einen Dämon entfesselt hatten.


      Vermutlich hatten sie mich deshalb auch nicht in meinem Haus zurückgelassen. »Sie hat nicht der Legion angehört.«


      Jared rieb sich den Nacken. »Deine Mutter ist genauso ums Leben gekommen wie die anderen Mitglieder, und jetzt hat ein Rachegeist versucht, dich auf dieselbe Weise zu töten. Ist das nicht Beweis genug?«


      Also ich hatte keinerlei Beweise, doch ich fragte mich, ob er vielleicht welche hatte. »Steht der Name meiner Mom auf irgendeiner Liste in einem eurer Tagebücher?«


      Jared rutschte auf seinem Sitz herum und tat so, als müsse er sich auf die Straße konzentrieren.


      »Es gibt keine Liste«, erklärte Lukas. »Jeder aus der Legion kennt nur den Namen eines einzigen weiteren Mitglieds. Über die verbleibenden drei hat man keine Informationen. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, um so etwas wie das hier zu verhindern.«


      Es gab keine Liste, nichts, was die Zughörigkeit meiner Mutter zu diesem Bund stichhaltig belegte. Sie hatten sich das alles nur zusammengereimt. »Meine Mom hat mir gegenüber nie irgendwas in der Art erwähnt und ich habe gerade erst alle ihre Sachen eingepackt. Ein Tagebuch war nicht dabei.«


      »Vielleicht hat sie es versteckt«, meinte Jared. »Das hat unser Dad auch gemacht.«


      »Okay. Und warum hat sie mich dann nicht ausgebildet?« Ich sah Lukas an in der Hoffnung, er wäre vernünftiger als sein Bruder. »Ihr zwei wusstet von klein auf Bescheid, richtig?«


      »Mehr oder weniger.« Lukas ließ die Silbermünze wieder über seine Finger wandern.


      »Vielleicht warst du nicht als Nächste an der Reihe«, überlegte Jared laut. Er konnte ja nicht ahnen, wie grausam das in meinen Ohren klang. Meine Mutter war die einzige Familie gewesen, die ich je gehabt hatte.


      Und was, wenn sie da draußen doch noch etwas gehabt hat – mehr als nur mich?


      Es gab so wenig, woran ich mich festhalten konnte, da durfte ich so was nicht denken. »Es gibt kein ›als Nächstes an der Reihe‹. Meine Mom hat nicht dazugehört. Der Dämon muss einen Fehler gemacht haben.«


      Lukas warf die Münze in die Luft und fing sie wieder auf, indem er seine Hand darum schloss. »Der einzige Fehler, den er gemacht hat, war, dass er uns am Leben gelassen hat.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Bürde


      Den Rest des Weges legten wir in unbehaglichem Schweigen zurück. Ich konnte mein Leben nicht mit den Geheimnissen unter einen Hut bringen, die nach Lukas’ und Jareds Überzeugung ein Bestandteil davon waren. Die mit Filmmarathons durchgemachten Nächte und die katastrophalen Kochkurse, nach denen unsere Küche voller Girlanden selbst gemachter Pasta hing, die wir nie würden essen können – das waren die Dinge, die meine Mutter und mich verbanden. Gespräche über Abstammung und Religion hatte es nicht gegeben.


      Mein Vater hatte mich verlassen und unser gemeinsames Erbe mit sich genommen. Ich wusste nichts über ihn – außer, dass er meiner Mom das Herz gebrochen hatte, als er sich davongemacht hatte –, und über seine Familie wusste ich noch viel weniger. Ebenso fremd war mir die Kirche, ein Ort, an dem meine Freunde sonntags ihre Zeit absitzen mussten, während ich vor dem Fernseher Pfannkuchen mit Schokoladenstückchen futterte. Wenn meine Mom tatsächlich Mitglied eines Geheimbundes gewesen war, der den Auftrag hatte, die Welt vor Rachegeistern zu beschützen, dann hatte die Welt echt ein Problem.


      Drei namenlose Straßen später bog Jared in eine schmale Gasse hinter einem übervollen Müllcontainer ein. Schwarze Feuerleitern kletterten an den Gebäuden in die Höhe. Es sah aus wie ein Ort, an dem man einen Underground-Club vermuten würde.


      Warum hielten wir hier?


      Jared schnappte sich eine Reisetasche, die hinter dem Sitz verstaut war, und hielt die Tür auf. Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass er sie für mich aufhielt. Ich stieg aus, schätzte jedoch den Abstand zwischen meinem Fuß und der Trittleiste falsch ein und geriet ins Stolpern. Jared packte mich am Arm, um mich aufzufangen.


      »Danke.« Ich lächelte mechanisch. Etwas glomm in seinen tiefblauen Augen auf – eine Wärme, die ich dort zuvor noch nicht gesehen hatte. Sie traf mich völlig unvorbereitet, doch dann war sie wieder verschwunden und er wandte sich ohne ein Wort ab.


      Lukas stand vor einer Metalltür und ging einen Schlüsselbund durch.


      Vielleicht bewahrten sie hier irgendwelche Sachen auf.


      Über dem Schloss waren fünf schwarze Punkte aufgemalt, die wie auf einem Würfel angeordnet waren, und auf dem Boden vor der Tür verlief eine dicke weiße Linie. Es erinnerte mich an die Reste, die auf der Straße zurückblieben, wenn der Schneepflug durchgefahren war.


      Lukas bemerkte meinen Blick und deutete auf das Zeichen. »Das ist ein Quinkunx, ein Voodoosymbol, das den Ort hier schützen soll.«


      Ich nickte, als wüsste ich, wovon er sprach. »Lagert ihr hier wertvolle Sachen?«


      Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wir haben hier all unsere Sachen.«


      Es dauerte einen Moment, bis bei mir der Groschen fiel. Ich versuchte, mir mein Erstaunen nicht anmerken zu lassen, doch ich kannte nicht viele Leute, die in Lagerhallen hausten.


      Lukas wies auf den weißen Strich vor der Tür. »Pass auf, dass du die Salzlinie beim Drübersteigen nicht kaputt machst. Geister hassen Steinsalz.« So, wie es das Mädchen in meinem Zimmer zerrissen hatte, war das wohl ein wenig untertrieben.


      Während ich eintrat, stellte ich mich darauf ein, dass ich mein Nachtlager möglicherweise mit Massen von Ratten teilen musste, doch so kann man sich täuschen. Graue Stahlstreben reichten vom Boden bis zur Decke, an der unverkleidete Rohre entlangliefen. Von einem Drahtseil, das über die ganze Länge des Gebäudes gespannt war, hingen weiße Laken, die den riesigen Raum in zwei Hälften teilten.


      Eine Lücke zwischen den Laken gab den Blick auf vier feinsäuberlich bezogene Matratzen und Regale frei, die sich unter der Last von Büchern und Klamotten bogen. Ein Sofa und dazu passende Sessel waren um einen Couchtisch gruppiert, auf dem Papiere und Limodosen herumlagen.


      Tiefe Bässe ließen den Boden vibrieren und ich folgte den Klängen von The White Stripes Icky Thump zum anderen Ende des Gebäudes.


      Diese Seite der Lagerhalle sah wie eine Kreuzung aus einer Bibliothek und einer Schlosserei aus. Hohe Bücherregale reichten bis unter die Decke und die Wände waren mit Karten und Zeichnungen beklebt, auf denen seltsame Symbole abgebildet waren. Ein weiteres kryptisches Muster war auf den Boden gemalt – ein Heptagramm in einem Kreis, in den in liebevoller Feinarbeit weitere fremdartige, verschlungene Zeichen hineingemalt waren. In diesem großen Maßstab so detailreich zu zeichnen musste mehrere Stunden in Anspruch genommen haben.


      Überall lag Elektrowerkzeug herum – von Bohrern und Schleifmaschinen bis hin zu Schraubendrehern und Tischsägen. Orangefarbene Verlängerungskabel bildeten ein Gewirr auf dem Boden und an der Wand waren Gewehrständer angebracht. Doch die Waffen darin sahen nicht wie normale Schusswaffen aus. Bei den meisten passte der Lauf nicht zum Rest, als hätte jemand zwei völlig verschiedene Modelle zusammengeschweißt.


      So jemand wie der Junge, der mit einem Lötkolben in der einen Hand und einer Waffe wie aus einem Science-Fiction-Film in der anderen hinter der Werkbank saß.


      Sein bleiches Gesicht war unter einem Kapuzenshirt verborgen, das lediglich eine paar lange Fransen von einem blonden Pony erkennen ließ. Um den Hals hingen ihm monströse Kopfhörer, und er war so in seine Arbeit und die Musik, die aus den Boxen dröhnte, vertieft, dass er uns nicht gleich bemerkte. Wie alt er wohl war? Vierzehn?


      »Hey, da seid ihr ja wieder«, schrie er über die Musik hinweg und schob sich die Schutzbrille in die Stirn, was ihn noch jünger aussehen ließ. »Zieht euch mal rein, woran ich gerade arbeite.«


      Er hielt die Überreste einer automatischen Waffe hoch, inklusive Bolzen, deutlich sichtbaren Schweißnähten und Isolierband, das um den Griff gewickelt war. Isolierband war anscheinend sein Markenzeichen.


      Bitte dreh jetzt nicht durch.


      Aber wonach sah es denn sonst aus? Der Kleine baute Schusswaffen wie andere Modellautos.


      »Kannst du das leiser machen?«, brüllte Lukas und deutete auf die Boxen.


      »Kein Ding.« Der Junge lehnt sich zurück und drehte an einem Regler hinter ihm. Er grinste mich an und ließ das Gewehr – oder was immer das auch war – auf den Tisch fallen. »Ihr habt sie gefunden.«


      Wovon sprach er?


      Jared stellte die Reisetasche ab und seine Schultern entspannten sich. Er nahm die Waffe vom Tisch und nickte anerkennend. »Sieht gut aus.«


      Lukas zeigte auf den Jungen. »Kennedy, das ist Priest. Ingenieur, Erfinder, Mechaniker und diverse andere Dinge, von denen wir noch nichts wissen.«


      Priest ließ ein lausbübisches Grinsen aufblitzen. »Genau genommen bin ich ein Genie, aber ich bevorzuge Allrounder. Klingt cooler. Was ist deine Spezialität, Kennedy?«


      »Meine Spezialität?« Ich war mir ziemlich sicher, dass er damit nicht auf meinen gegrillten Käse anspielte.


      »Du weißt schon, Kampf und Waffen wie Jared oder Konstruktionswesen wie bei mir? Was ist dein Giftstachel?«


      Kampf und Waffen? Machte er Witze? Bevor Lukas und Jared letzte Nacht in mein Zimmer gestürmt waren, hatte ich noch nie eine Waffe zu Gesicht bekommen. Jetzt langen sie zu Dutzenden vor mir.


      Priest wartete darauf, dass ich ihn mit einem abgefahrenen Talent beeindruckte, über das ich nicht verfügte. Malen spielte irgendwie in einer anderen Liga als Waffen und Konstruktionswesen.


      »Ähm …«


      Lukas ging zu Priest und legte ihm seine freie Hand auf die Schulter. »Darüber unterhalten wir uns später. Kennedy ist bestimmt total fertig. Wir hatten in ihrem Haus einen Zusammenstoß mit einem Poltergeist.«


      Priest machte große Augen. »Echt jetzt? Was ist passiert? Raus damit!«


      Lukas erzählte, während Priest gebannt an seinen Lippen hing. Er wollte alles ganz genau wissen. Wie mächtig exakt war der Poltergeist? Wie knapp hatten die Messer uns verfehlt? Ich konnte angesichts seiner Reaktion nur den Kopf schütteln. Der Kerl war völlig fasziniert von einer Situation, die die meisten anderen in Angst und Schrecken versetzt hätte. Mich eingeschlossen.


      Jared nahm eine schwarze Werkzeugkiste aus Metall vom Kühlschrank, setzte sich auf den Boden und winkte mich zu sich. Ich zögerte, bis er die Kiste öffnete und darin eine Art Hausapotheke zum Vorschein kam.


      »Wie alt ist er?«, flüsterte ich und wies mit dem Kopf in Priests Richtung.


      »Fünfzehn.«


      »Wie alt bist du?«


      »Siebzehn«, erwiderte Jared, ohne mich anzusehen.


      Ich wartete darauf, dass er mich ebenfalls fragte. »Willst du nicht wissen, wie alt ich bin?«


      »Ich weiß bereits, dass wir gleichaltrig sind.« Wahrscheinlich besaßen sie eine Art Akte über mich, vollgestopft mit Informationen, die sie, wie ich fand, nichts, aber wirklich absolut nichts angingen. Jared nahm eine Flasche Peroxid und ein wenig Verbandszeug heraus. »Zeig mir mal deine Hände.«


      Ich hielt sie hoch und zappelte mit den Fingern. »Denen geht’s gut.«


      »Wirklich?« Jared drehte behutsam mein Handgelenk um, wodurch mehrere blutige Schrammen in meiner Handfläche sichtbar wurden. Angestrengt versuchte ich zu ignorieren, dass meine Haut unter der Berührung seiner Finger kribbelte. Er legte meine Hand auf sein Bein und begann, die winzigen Schottersteinchen aus den Wunden zu pulen. Dabei ging er so vorsichtig zu Werke, dass ich es kaum merkte.


      Das hatte ich von einem Kerl, der schwer bewaffnet und immer so ernst war, gar nicht erwartet.


      Ich konnte den Blick nicht von seinen langen Wimpern losreißen. In jeder Highschool würden die Mädchen bei ihm Schlange stehen. Ob er vor dem Tod seines Vaters wohl ganz normal zur Schule gegangen war? Ich hätte ihn gerne gefragt, doch es kam mir zu persönlich vor, während sich unsere Hände auf diese Weise berührten.


      Also verlegte ich mich auf etwas anderes. »Was hat Priest gemeint, als er mich nach meiner Spezialität gefragt hat?«


      »Die Gründungsmitglieder der Legion waren Experten auf den unterschiedlichsten Gebieten wie Symbologie, Waffenkunde, Alchemie, Mathematik oder Technik – und diese Kenntnisse haben sie weitergegeben«, erklärte er. »Sie haben sich vielleicht im Laufe der Jahrhunderte ein wenig verändert, aber der wesentliche Kern ist geblieben.«


      »Ein Beweis mehr, dass ich kein Mitglied bin und meine Mom auch keins war. Außer Zeichnen habe ich keine besonderen Talente und meine Mom hat ihre komplette Freizeit mit Kochen verbracht.« Ich versuchte, lässig zu klingen, während er meine Hand fertig verband. »Wenn Rachegeister also nicht total auf Kunst oder Backwaren abfahren, dann habt ihr die Falsche.«


      Jared drückte das letzte Stück, das er von der Pflasterrolle abgeschnitten hatte, mit den Daumen gegen meine Handinnenseite. Er hob langsam den Kopf und unsere Blicke trafen sich. »Ich glaube nicht, dass du die Falsche bist.«


      Mir war klar, dass dieser Satz nicht so gemeint war, wie das bei einem normalen Jungen der Fall gewesen wäre, aber genau so fühlte es sich an.


      »Priest hat gesagt, dein Spezialgebiet wäre Kampf und Waffen?«


      Sein Blick ruhte auf den Unmengen von Pflasterstreifen, die jetzt kreuz und quer über den Verband liefen. »Erste Hilfe ist es jedenfalls ganz bestimmt nicht.«


      Ich gab vor, sein Werk zu begutachten, während meine Haut noch immer von seinen Berührungen kribbelte. »Was genau bedeutet das?«


      Lukas kam herüber, baute sich vor seinem Bruder auf und sah zu ihm herab. »Es bedeutet, dass Jared ganz schön unfreundlich werden kann.«


      Jared schien sich unbehaglich zu fühlen. Er warf den Rest der Pflasterrolle in den Werkzeugkoffer, stand auf und verzog sich ohne ein Wort hinter die Werkbank, während Lukas den Platz seines Bruders neben mir auf dem Boden einnahm. Sie sahen sich so ähnlich, dass es mir fast vorkam, als säße Jared noch immer dort.


      »Was ist deine Spezialität?«, fragte ich, um das verlegene Schweigen zu brechen.


      »Muster.«


      »Kapier ich nicht.«


      Lukas lachte und mir fiel ein weiterer subtiler Unterschied zwischen den beiden Brüdern auf. Sie hatten exakt die gleichen leuchtend blauen Augen und langen, geraden Wimpern, doch wenn Lukas lächelte, war es, als ob in seinen Augen der bewölkte Himmel aufriss. Der Sturm in Jareds Augen hingegen flaute niemals ab.


      »Gebiete mit einem erhöhten Wert paranormaler Aktivität weisen bestimmte Muster oder Charakteristika auf – Gewitter, extreme Wetterumschwünge, einen dramatischen Anstieg der Selbstmordrate und von Gewaltverbrechen. Mein Job besteht darin, diese Strukturen ausfindig zu machen, was oftmals beinhaltet, dass ich mich in die Zentralrechner von Kliniken, Nachrichtensendern und der Polizei einhacken muss.« Er klang fast, als würde er sich rechtfertigen. »Es ist nicht so cool wie Kampf und Waffen, aber wir können uns unsere Spezialgebiete nun mal nicht aussuchen. Wir übernehmen sie von dem Mitglied der Legion, das uns auserkoren hat.«


      Lukas senkte den Blick.


      »Sich in Computer einhacken klingt in meinen Ohren ziemlich cool«, sagte ich.


      »Als ich noch klein war, hat mein Dad die ganze Zeit mit mir gerauft und rumgebalgt. Er hat mir sogar beigebracht, seine Waffen in Einzelteile zu zerlegen und Salzmunition herzustellen. Ich dachte, er wollte, dass ich seinen Platz einnehme, doch als die Zeit kam, hat er sich für Jared entschieden.«


      Ich fragte mich, ob das Verhältnis zwischen Lukas und Jared deshalb so angespannt war. Weil ihr Vater den einen Sohn dem anderen vorgezogen hatte. Dem bitteren Ausdruck auf Lukas’ Gesicht nach zu urteilen war es zumindest einer der Gründe.


      »Solche Informationen auszuwerten ist bestimmt ganz schön kompliziert. Vielleicht wusste dein Vater, dass du besser darin bist.«


      »Du klingst wie mein Dad.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist nicht nur Analyse. Ich vernichte auch meinen Anteil an Rachegeistern.«


      »Nicht heute Nacht.« Tief und gebieterisch hallte die Stimme eines Mädchens durch den Raum. »Ihr müsst euch hinter die Bücher klemmen und das Innerste aufspüren.«


      Ein hoch gewachsenes Mädchen ragte über uns auf, die Arme streng vor der Brust verschränkt.


      »Dein Wunsch sei mir Befehl«, zog Lukas sie auf. Er stand auf und hielt mir die Hand hin. »Kennedy, das ist Alara.«


      Mit ihrer Cargohose, die wie eine echte Militärhose aussah, einem ledernen Werkzeuggürtel und einem T-Shirt mit dem Aufdruck RECHNE NICHT MIT GNADE machte sie keinen übermäßig freundlichen Eindruck auf mich. Aber das war es nicht, was mich irritierte. Das Mädchen war wunderschön – mit langen, gewellten Haaren, absolut ebenmäßiger karamellfarbener Haut und dunklen, mandelförmigen Augen. Der Silberring in ihrer Augenbraue ließ sie noch großartiger aussehen.


      Alara musterte mich knapp von oben bis unten und checkte mich nach Kriterien ab, denen ich vermutlich in keinster Weise gerecht wurde. »Dann bist du also das mysteriöse fünfte Mitglied?«


      »Ich bin nicht –«


      »Es war echt knapp«, schnitt Lukas mir das Wort ab. »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.«


      »Das hat man davon, wenn man sich eine Katze anschafft.« Alara sah mich mit gerunzelter Stirn an, ein Ausdruck, der ihren Gesichtszügen sehr vertraut zu sein schien. »Weißt du, in wie vielen Kulturen es im Volksglauben Geschichten über Katzen gibt, die den Menschen die Luft zum Atmen rauben?«


      Wusste ich nicht.


      »Aber wie oft ist das wirklich geschehen, hm?«, fragte Lukas unbedarft zurück, wurde im selben Moment jedoch kreidebleich.


      Alara zog eine Augenbraue hoch. »Diesen Monat? Hm, da komme ich auf fünf.« Sie zählte unsere ermordeten Familienmitglieder an den Fingern ab.


      Ich wandte mich an Lukas. »Warum hattet ihr eine Katze, obwohl ihr wusstet, dass es gefährlich ist?«


      »Sie haben die Gabe, Geister zu sehen, was sie zu einem praktischen Frühwarnsystem macht«, erklärte er. »Bis jetzt fiel diese ganze Katzen-bringen-im-Schlaf-Leute-um-Sache eher in den Bereich der Legendenbildung.«


      »Hattest du keine Katze?«, fragte ich Alara.


      Ihre Stirnfalten vertieften sich, und sie berührte das silberne Amulett um ihren Hals, auf dem ein weiteres Symbol eingraviert war, das ich nicht kannte. »Meine Großmutter stammte aus Haiti. Sie wusste es besser. Die Katze muss durch ein offenes Fenster hereingekommen sein.«


      Je mehr ich über diese unsichtbare Welt erfuhr, die um uns herum lauerte, desto mehr wünschte ich mir die sichtbare zurück. Doch dafür war es zu spät. Bis es mir gelang, diese Leute – plus einen Dämon – davon zu überzeugen, dass ich nicht das fünfte Mitglied ihres geheimen Exorzistenbundes war, schwebte ich in ständiger Gefahr.


      »Moment mal.« Alara starrte mich an, die Augen weit aufgerissen, als die Erkenntnis sie überkam. »Willst du mich blöd anmachen?«


      Egal was ich sagte, es konnte genau das Falsche sein.


      »Sie weiß überhaupt nichts über die Legion«, schaltete sich Lukas ein, ehe ich etwas erwidern konnte. »Niemand hat ihr je was davon erzählt.«


      Ein Beben durchlief sie. »Oh mein Gott.«


      Nun wusste sie, was ich war – schon immer gewesen war.


      Eine Bürde.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Das Innerste


      Lukas studierte eine zerknitterte Karte der Vereinigten Staaten, die auf dem Couchtisch ausgebreitet war, während alle anderen sich durch einen Stapel Zeitungen auf dem Boden arbeiteten. Ich war noch nicht lange in der Lagerhalle, und schon wurde Alaras Plan, die Bücher und Zeitungen zu wälzen, mit Feuereifer umgesetzt.


      Ich beugte mich über die Karte. »Was suchst du?«


      »Siehst du das?« Lukas deutete auf die roten Kreise, mit denen diverse größere und kleinere Städte eingekringelt waren: Johnstown, Pennsylvania. Salem, West Virginia. Sugarcreek, Ohio. Wilmington, Delaware. Washington, D. C. »Ich habe im letzten Monat nachverfolgt, wo es einen sprunghaften Anstieg paranormaler Aktivität gab, und an all diesen Orten war sie besonders hoch. Wir haben nach dir gesucht, doch dabei ist mir auf der Grundlage der anderen Städte, die wir als Erstes abgecheckt haben, aufgefallen, dass es ein Muster gab.«


      Es war mir bislang nicht in den Sinn gekommen, dass sie woanders nach mir gesucht hatten. »Wie habt ihr überhaupt rausbekommen, wo ich wohne?«


      »Wir haben uns in regionale Polizeiserver gehackt und die Städte mit extrem hohem Anstieg mit den Todesanzeigen abgeglichen. Ich hielt nach jemandem in unserem Alter Ausschau, dessen Eltern in derselben Nacht wie die anderen Mitglieder der Legion ums Leben gekommen waren. Dann haben wir uns ins Auto gesetzt und sind losgezogen.«


      Kaum zu glauben, dass sie sich so ins Zeug gelegt hatten, um mich aufzuspüren. »Und was ist mit Schule?«


      Priest blickte von seiner Zeitung auf, die Kopfhörer auf den Ohren. »Hausunterricht. Das staatliche Bildungssystem in Nordkalifornien entsprach nicht meinen Bedürfnissen.«


      Jared zuckte mit den Schultern. »Wir haben in Philadelphia nicht gerade in einer guten Gegend gewohnt. Niemand hat sich darum geschert, ob man sich in der Schule blicken ließ oder nicht. Außerdem waren wir viel mit unserem Dad auf Reisen, insofern waren wir sowieso nicht oft dort.«


      Alara riss einen Artikel aus der Zeitung auf ihrem Schoß aus. »Ich bin einfach nicht mehr hingegangen. Mädchenschulen nerven.«


      Mit ihren Kampfstiefeln, ihrem Augenbrauenpiercing und dem abgeplatzten silbernen Nagellack sah sie eher nach Kunstakademie aus. Beim Gedanken ans Malen und Zeichnen juckte es mich in den Fingern.


      Lukas fuhr die roten Kringel um die markierten Städte mit dem Finger nach. »Ich glaube, das Innerste könnte irgendwo hier sein.«


      »Was ist das Innerste?«


      »Der Ort, an dem sich Andras’ Kraftquelle in unserer Welt befindet. Eine Art privates übernatürliches Kraftwerk«, erklärte er. »Dämonen gewinnen Stärke, indem sie von menschlichen Seelen Besitz ergreifen – entweder nur zeitlich begrenzt, solange derjenige noch lebt, oder dauerhaft, nach dessen Tod. Je mehr Seelen sie beherrschen, desto mehr Macht erlangen sie.«


      Priest übernahm. »Aber Andras ist zwischen seiner und unserer Welt gefangen. Er kann nicht übertreten und von Menschen Besitz ergreifen oder sie in seine Fänge ziehen, wenn sie sterben. Er muss sich damit begnügen, Rachegeister zu manipulieren und sie dazu zu benutzen, Gewalt und Leid zu säen.«


      »Was wiederum weitere Rachegeister hervorbringt, über die er gebieten kann«, fügte Lukas hinzu.


      Vor meinem inneren Auge stiegen Hunderte gepeinigter Seelen wie das Mädchen in meinem Zimmer auf, in Reih und Glied, zum Kampf bereit.


      Priest schraubte die Blende eines alten Transistorradios ab. »Umso höher das Anschwellen der paranormalen Aktivität, umso näher ist man am Innersten dran. Wenigstens hat mein Großvater das immer behauptet.«


      Er hielt in der Arbeit inne und starrte auf seine Hände. Anscheinend war Priests Großvater das Mitglied der Legion, dessen Platz er eingenommen hatte – was mir erneut vor Augen führte, dass ich nicht die Einzige war, die jemanden verloren hatte.


      Lukas bemerkte Priests Reaktion und strubbelte ihm durchs Haar. Priest schlug seinen Arm weg und der Anflug eines Lächelns zuckte um seine Mundwinkel.


      »Wenn wir das Innerste finden, können wir die Geister unschädlich machen, die Andras unter seine Kontrolle gebracht hat«, sagte Jared. »Und seinen Kräftenachschub blockieren.«


      »Wird man ihn so los?«, fragte ich.


      Die vier sahen sich an.


      Lukas schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es wird ihn deutlich schwächen. Schadensbegrenzung – erinnerst du dich noch?«


      Ich hörte zu, wie sie Strategien entwickelten und versuchten, aus den Aktivitätswellen und den roten Kreisen schlau zu werden. Die Lagerhalle lag nur eine Stunde von meinem Haus in Georgetown entfernt, doch gefühlt lagen Welten dazwischen.


      Ich musste mit jemandem reden, der nicht paranormaler Aktivität auf der Spur war oder nach dem Unterschlupf eines Dämons suchte. »Lukas, leihst du mir noch mal dein Handy?«


      Bei Alara gingen die Alarmsignale an. »Sie darf niemanden anrufen.«


      »Keine Sorge.« Lukas hob beschwichtigend die Hand. »Sie will sich nur kurz bei ihrer Freundin melden.«


      »Bei ihrer Freundin?«, zischte Alara. »Spinnt ihr?«


      »Mit unterdrückter Nummer. Ich bezweifle stark, dass ihre Freundin in der Lage ist, einen Anruf nachzuverfolgen.«


      »Was ist, wenn sie jemandem erzählt, wo wir uns aufhalten?« Alara sprach über mich, als wäre ich gar nicht da.


      »Das würde ich nie tun«, sagte ich. »Aber wenn ich mich nicht melde, dann wird sie sich auf die Suche nach mir machen.«


      Lukas reichte mir sein Handy. »Ist schon okay. Gib einfach acht, was du sagst.«


      Ich schlüpfte zwischen den Laken hindurch, die von der Decke hingen, und setzte mich neben den Kühlschrank, wo Jared meine Hand bandagiert hatte.


      Schon beim ersten Klingeln war Elle dran. »Hallo?«


      Mein kompletter Körper schien sich zu entspannen, als ich ihre Stimme hörte. »Ich bin’s.«


      »Wo bist du? Ich sterbe fast vor Angst.«


      Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Elle hatte nie irgendetwas angezweifelt, was ich gesagt hatte, doch Dämonen spielten definitiv in einer anderen Liga. »Ich muss dir was erzählen, und das wird sich ziemlich verrückt anhören.«


      »Ich habe nichts gegen verrückt.«


      Es war, wie wenn man ein Pflaster abreißt: nicht lange fackeln, sondern Augen zu und durch. »Ich habe einen Geist gesehen.«


      »Dir ist deine Mom erschienen?« Sie klang nicht einmal überrascht.


      »Nein –« Ich zögerte. »Es war der Geist eines toten Mädchens. Ich bin ihm nachts auf dem Friedhof begegnet und dann wieder in meinem Zimmer.«


      Ich wartete darauf, dass sie mir eine Liste von Depressionssymptomen herunterratterte.


      »Bist du deswegen abgehauen?«


      Jetzt kam der eigentlich schwierige Teil. »Der Geist hat meine Mom umgebracht und mich wollte er auch töten. Ich weiß, dass sich das total durchgeknallt anhört, aber es ist die Wahrheit.«


      Bitte glaub mir.


      Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass sie etwas sagte.


      »War dieser Geist es auch, der dein Haus in Schutt und Asche gelegt hat?« Es war derselbe sachliche Tonfall, den Elle auch immer an den Tag legte, wenn sie mich nach dem neuesten Beziehungsskandal an der Schule ausquetschte. Sie wollte Details, was bedeutete, dass sie mir glaubte.


      »Denkst du jetzt, dass ich durchdrehe?«


      Sie seufzte melodramatisch. »Ich lebe ja nicht komplett hinterm Mond. Immerhin habe ich eine Zeitlang Paranormal Encounters angeguckt. Du weißt schon, diese paranormale Reality-TV-Serie. Dann war es also der Geist?«


      »Nein, das war … ein bisschen was anderes.«


      »Hast du auf einem Friedhof rumgebuddelt?« Ihre Stimme wurde lauter, und ich konnte sie direkt vor mir sehen, wie sie ins Telefon schrie.


      »Ich verstehe das selbst nicht alles, aber die Leute, bei denen ich bin, schon.«


      »Und was sind das für Leute?«


      Ich wollte nicht auch noch von Salzmunition und Geheimgesellschaften anfangen. Ich verlangte ihr ohnehin ziemlich viel ab. »Sie spüren böse Geister auf und vernichten sie.«


      »Wie die Ghostbusters?«


      »Eher wie Exorzisten.«


      Ihre Bettfedern quietschten, wie immer, wenn sie sich rücklings aufs Bett plumpsen ließ. »Sag jetzt bitte nicht, dass du besessen bist.«


      Ich musste fast lachen. »Bin ich nicht. Aber die Geister sind gefährlich, und ich brauche diese Jungs, um mir zu helfen, sie abzuschütteln.«


      »Von wie vielen Jungs sprechen wir?« Sie klang gleich viel munterer.


      »Drei, aber einer ist erst fünfzehn.« Ich hörte, wie es in ihrem Kopf ratterte. »Und ein anderes Mädchen ist auch noch hier.«


      »Wann kommst du zurück?«


      Meine Kehle schnürte sich zusammen. »Ich weiß es nicht. Aber du darfst niemandem sagen, dass du mit mir gesprochen hast. Okay?«


      Sie antwortete nicht.


      »Elle!«


      »Du weißt, dass ich schweigen kann.« Sie tat so, als wäre sie beleidigt.


      Alara spähte zwischen den Laken hindurch.


      »Elle, ich muss Schluss machen.«


      »Pass auf dich auf«, bat sie mich.


      »Mach ich.« Ich legte auf, drückte das Telefon an meine Brust und fragte mich, wann ich sie wohl wiedersehen würde.


      Als ich zurückkam, räumten die vier anderen gerade die Sachen weg und ließen es für diesen Abend gut sein. Ich gab Lukas sein Handy zurück und rückte die Zeitungsstapel zurecht, um den Eindruck zu vermitteln, dass ich nicht komplett nutzlos war.


      Jared wies mit dem Kinn auf eine Matratze in der Ecke. »Du kannst mein Bett haben. Ich schlafe gern auf dem Sofa.«


      »Nein, das ist schon in Ordnung –«


      »Ich schlafe gern auf dem Sofa«, wiederholte er mit Nachdruck.


      Ich war zu erschöpft, um zu diskutieren – und zu kalt war mir auch. In der Lagerhalle war es eisig und ich hatte noch immer keine Jacke. Ich rieb mir mit den Händen über die Arme.


      Priest bemerkte es und warf mir ein Kapuzensweatshirt aus seinem Regal zu. »Das wirst du brauchen. Diese Halle ist ein Kühlhaus für Fleischwaren.«


      Als ich in die Ärmel schlüpfte und mich aufs Bett legte, entspannte ich mich zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit – bis ich merkte, dass Jared vor mir stand.


      Vielleicht hatte er seine Meinung geändert und wollte mir sein Bett doch nicht überlassen.


      Ich wollte schon aufstehen, als er auf die Kissen deutete. »Macht’s dir was aus, wenn ich eines davon nehme?«


      »Natürlich – ich meine, nein.«


      Er streckte die Hände aus und sein T-Shirt rutschte hoch und ließ ein paar Zentimeter Haut über dem Bund seiner Jeans sichtbar werden. Mir schoss das Blut in die Wangen, und ich schleuderte das Kissen auf ihn und hoffte, dass er nichts merkte. Einen Moment lang stand er da, als wolle er etwas sagen, doch dann ging er.


      Ganz anders dagegen Lukas, der mir ein schiefes Lächeln zuwarf, als er sich auf die Matratze mir gegenüber lümmelte. Seine Finger flogen über die Knöpfe und Hebel eines Videospiels. Er spürte, dass ich ihn beobachtete. »Das ist Tetris.«


      »Das spielt er ständig.« Alara schlenderte zu uns und verdrehte die Augen, während sie ihre Haare zu einem lockeren Knoten verschlang.


      Lukas blickte nicht vom Bildschirm auf. »Dafür braucht man eine wahnsinns räumliche Vorstellungskraft und muss Muster erkennen.«


      »Na klar«, sagte sie ironisch.


      Priest lachte und schloss die Augen, auf den Ohren noch immer die Kopfhörer, während Jared sich auf der Couch ausstreckte. Es kam mir vor, als befände er sich auf der anderen Seite einer Grenze, die niemand überschreiten konnte.


      Ich fragte mich, was mit Jared los war – wer ihm so wehgetan hatte. Seine Schutzmauern waren sogar noch höher als meine.


      Alara schaltete das Licht aus, und ich lauschte der gedämpften Musik aus Priests Kopfhörern und dem Pling-Geräusch von Tetris und wünschte, ich könnte meine Gedanken ebenso leicht abstellen.


      Ich lag auf einer Matratze in einem Lagerhaus mit vier anderen Leuten, die ich kaum kannte, – vier Leute, die mehr über mich zu wissen schienen als ich selbst. War es möglich, dass sie auch mehr über meine Mom wussten?


      Meine Augen brannten, und ich spürte, wie die Tränen schon hinter ihnen lauerten, aber ich verbot mir zu weinen. Wenn ich erst mal damit anfing, dann konnte ich vielleicht nicht mehr aufhören.


      Irgendwann verklangen die Musik und die Videospielgeräusche und Stille senkte sich über den Raum. Auf Zehenspitzen schlüpfte ich durch die Laken zur anderen Seite der Lagerhalle, wo sich in der Dunkelheit die Umrisse der Gewehrständer und Munitionsregale abzeichneten. Ein Beweis dafür, wie unvorbereitet ich auf alles war, was gerade mit mir geschah.


      Im Moment war ich in Sicherheit, aber ich konnte nicht ewig hierbleiben.


      Tränen liefen mir über die Wangen, noch ehe mir bewusst wurde, dass ich nun doch weinte.


      Ich ließ mich neben Priests Werkbank auf den Boden sinken, vergrub mein Gesicht zwischen den Knien und weinte lautlos und unterdrückte die Schluchzer, bis mein Hals ganz wund war.


      »Kennedy?« Jemand flüsterte meinen Namen.


      Ich schlug mir die Hände vors Gesicht.


      »Willst du darüber reden?« Es war Lukas oder Jared, doch seine Stimme war so leise, dass ich nicht sagen konnte, welcher von beiden. Ich schüttelte den Kopf, während meine Tränen durch die Ritzen zwischen meinen Fingern liefen.


      Er setzte sich zu mir und seine Haut verströmte den Geruch von Salz und etwas Metallischem.


      »Ich weiß, wie schwer das ist. Ich bin total durchgedreht, als mein Dad gestorben ist, und habe mich ständig gefragt, wie wir das alles ohne ihn schaffen sollen.« Er sprach langsam, mit sanfter, beruhigender Stimme.


      Mir wurde klar, dass es Lukas war, der seine eigenen schmerzlichen Erfahrungen mit mir teilte, um mir beizustehen.


      »Ich wünschte, ich könnte es rückgängig machen.« Er zögerte. »Ich meine, die Dinge ändern.«


      Ich holte bebend Luft und er berührte mich behutsam am Rücken.


      »Willst du mich nicht anschauen, hm?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht aufhören zu weinen und wollte nicht, dass er mich derart verzweifelt sah.


      »Schon kapiert«, wisperte er so dicht bei mir, dass ich seinen Atem im Nacken spüren konnte. »Ich glaube, ohne Luke hätte ich das alles nicht gepackt.«


      Ich erstarrte.


      Es war gar nicht Lukas’ Hand, die auf meinem Rücken lag.


      Es war die von Jared, dem Jungen, der kaum etwas sprach, der mir so distanziert vorkam.


      Keine Ahnung, wie lange wir so dasaßen. Irgendwann hatte ich keine Tränen mehr und Jared nahm mich an der Hand und führte mich durch die Lagerhalle. Ich schlüpfte wieder ins Bett und er verzog sich ohne ein weiteres Wort auf die Couch. Doch ich konnte noch immer das Salz auf seiner Haut riechen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Ophthalmischer Wandler


      Als ich aufwachte, waren Lukas, Jared und Alara wieder über die Karte gebeugt. Nachdem wir eine Stunde lang Zeitungsartikel nach außergewöhnlichen Wetterphänomenen und merkwürdigen Berichten über unerklärliche Vorkommnisse durchforstet hatten, hatte ich einiges über Häufungen und paranormale Aktivität dazugelernt. Außerdem hatte ich im Kopf Hunderte von Schnappschüssen gemacht – von verwahrlosten Häusern über grauenhafte Schauplätze von Verbrechen bis hin zu Gebrauchtwagenanzeigen – allesamt automatisch klassifiziert und katalogisiert.


      Mit dieser Datenflut zum Thema »das Innerste« im Kopf bot ich an, Priest eine Weile zu assistieren. Er war wild entschlossen, die ultimative Böse-Rachegeister-Jagdwaffe zu konstruieren, um alles über den Haufen zu schießen, was Andras noch für sie in petto hatte.


      »Halt mal.« Priest drückte mir seinen Gasbrenner in die Hand.


      »Ich glaube nicht, dass –«


      »Da kann überhaupt nichts passieren. Außer du schaltest ihn ein.«


      Als ob ich wüsste, wie das geht.


      »Wir brauchen richtig krasse Feuerkraft.« Priest blätterte auf der Suche nach alten Konstruktionsplänen, die er optimieren konnte, in seinem Tagebuch herum.


      Alara kam in einer weiten Cargohose und einem passenden Tanktop hereinstolziert, das ihre muskulösen Arme wirkungsvoll zur Geltung brachte. Sie schnappte sich eine Box mit Oberteilen von Priests Regalfach und warf mir unter ihren getuschten Wimpern einen flüchtigen Blick zu, ehe sie wieder verschwand.


      »Alara scheint nett zu sein«, sagte ich, als sie außer Hörweite war.


      »Äh … sprechen wir von derselben Person?«


      Ich lachte. »Was ist ihre Spezialität? Also neben Einschüchterung?«


      »Schutzzauber. Ihre Großmutter war Voodoo-Priesterin oder so. Ich vergesse immer, wie man die nennt. Aber Alara ist echt hammerhart drauf.«


      Hammerhart drauf und hammerschön. Na toll.


      Priest deutete auf das Tagebuch und ging zum Kühlschrank. »Such weiter.«


      Als ich behutsam die Seiten umblätterte, stach mir etwas ins Auge – ein winziges Zeichen, das in einer der Bauanleitungen versteckt war. Das hatte ich schon mal gesehen.


      Priest kam mit zwei Limodosen zurück.


      »Was ist das?« Ich zeigte auf die Skizze.


      Er warf einen Blick auf die Seite. »Irgendein optisches Gerät.«


      »Und warum ist da Andras’ Siegel drauf?«


      »Wovon sprichst du?« Er beugte sich vor und ich legte den Finger auf das Symbol. Priest ließ die Dosen fallen und Limo ergoss sich über Boden.


      Lukas’ Kopf erschien zwischen den Laken. »Was treibt ihr zwei da?«


      Priest starrte wie gebannt auf das Blatt. »Alle mal herkommen. Sofort.«


      Sie scharten sich um die Werkbank, um die Grafik zu betrachten – die Schemazeichnung eines mechanischen Zylinders, über dem in enger Schrift die Worte Ophthalmischer Wandler standen.


      »Ist das eine der Erfindungen deines Großvaters?« Jared lehnte sich über meine Schulter und studierte die Abbildung. Ich musste wieder daran denken, wie sich seine Hand auf meinem Rücken angefühlt hatte, während ich geweint hatte – und an seinen Geruch. Genau so roch er jetzt auch. Ich schob mich ein Stück nach vorn, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.


      Priest schüttelte den Kopf. »Das ist nicht die Handschrift meines Großvaters und außerdem ist diese Skizze richtig alt.«


      In das eine Ende des Zylinders war wie eine Art Fenster ein Stück durchsichtiges Glas eingesetzt und auf der Außenseite waren fünf verschlungene Symbole eingeritzt. Dann waren noch vier weitere Bestandteile abgebildet, nämlich runde silberne Scheiben, in die jeweils ein Stück Glas in einem anderen Farbton eingelassen war: blau, rot, gelb und grün. Der Zeichnung zufolge wurden die Scheiben wie Einsätze in die Mitte des Zylinders geschoben.


      Alara drehte an ihrem Augenbrauenring. »Was ist das?«


      »Eine okulare Apparatur«, erklärte Priest.


      »Und für Normalsterbliche?« Jared lehnte sich weiter vor.


      Priest tippte oben auf den aufgezeichneten Zylinder.


      [image: Shift-Device.tif]


      »Hier schaut man durch, und jede Buntglasscheibe darin ermöglicht es einem, eine andere Frequenz des infraroten Spektrums zu sehen – also Dinge, die man mit bloßem Augen nicht erkennen kann. So wie Schwarzlicht die Farbe Weiß einfängt und sie zum Leuchten bringt.«


      »Willst du damit sagen, dass es ein Dekodierungsgerät ist?«, fragte Lukas.


      Wie hatte er diesen Gedankensprung gemacht?


      Priest nickte. »Ein ziemlich raffiniertes, wenn man bedenkt, dass es komplett mechanisch funktioniert. Mit der passenden Tinte könnte man so gut wie alles beschriften, und keiner wäre in der Lage, es ohne diese Glasscheiben zu sehen. Wenn man sich damit auskennt, könnte man sogar eine Geheimschrift entwickeln, die sich nur mit allen fünf Teilen zusammen entziffern lässt.«


      Lukas erstarrte. »Fünf Teile?«


      »Ja –«, setzte Priest an, doch Lukas war schon losgelaufen.


      »Luke?«, rief Jared ihm nach, aber sein Bruder verlangsamte nicht einmal seine Schritte, und ich spürte, wie sich Jared hinter mir verkrampfte.


      »Und dir ist diese Abbildung vorher noch nie aufgefallen?«, fragte Alara, ehe ein unangenehmes Schweigen entstand.


      Priest sah sie durchdringend an. »Natürlich habe ich sie gesehen, aber hier drin gibt es Hunderte von Skizzen. Und wie ich schon gesagt habe, ist das nicht die Schrift meines Großvaters. Da unten in der Ecke, das ist seine.« Das Wort Lilburn war feinsäuberlich an den unteren Rand der Seite geschrieben. »Die Zeichnung muss von einem anderen Mitglied der Legion stammen, lange bevor er das Tagebuch übernommen hat.«


      »Und warum ist dieses Wandler-Dings auf einmal so eine große Sache?«, wollte Jared wissen.


      »Deshalb.« Priest deutete auf das Siegel. »Kennedy hat es entdeckt.«


      Mit zusammengekniffenen Augen versuchten Alara und Jared zu erkennen, was ich innerhalb von Sekunden in allen Einzelheiten abgespeichert hatte. Sie sogen die Luft ein, als die Erkenntnis sie traf.


      Jared sah mich an. »Wie hast du das überhaupt bemerkt?«


      »Ich habe hundertprozentige Sehschärfe.« Das mit meinem sonderbaren Gedächtnis wollte ich lieber für mich behalten. Priest würde es vielleicht cool finden, aber Alara würde mit Sicherheit einen blöden Kommentar darüber ablassen – so in der Richtung, dass das ja wohl nicht sonderlich hilfreich war, außer wir mussten einen standardisierten Test über die Vernichtung von Rachegeister schreiben.


      »Wenn das Siegel da abgebildet ist, dann hat das was zu bedeuten«, meinte Alara.


      »Genau.« Lukas teilte mit einer Hand die Laken, in der anderen hielt er sein Tagebuch. »Hört euch das mal an: ›Fünf Teile. Voneinander getrennt, bis dass der Tag kommt, an dem wir ihn, vereint, endlich vernichten können. Bis zu diesem Tage bleiben die Teile vor dem Dämon verborgen, der hinter ihnen her ist. Der Wand…‹« Er kniff die Augen zusammen. »Die Stelle hier lässt sich nur schwer entziffern. Wahrscheinlich heißt es: ›Der Wandler ist der Schlüssel.‹ Mein Onkel hat es mir einmal vorgelesen. Er dachte, es wäre eine Metapher und die fünf Teile stünden für die fünf Mitglieder der Legion, wie die Teile eines Puzzles.«


      »Dabei ist der Wandler von der Zeichnung gemeint«, sagte ich.


      Lukas legte sein Tagebuch auf die Werkbank, sodass alle es sehen konnten. »«Ich bin mir nicht ganz sicher. Über der zweiten Silbe ist ein Fleck. Steht da Wandler oder Wandel? Jedenfalls dachte mein Onkel nicht, dass es ein realer Gegenstand wäre.«


      »Bis dass der Tag kommt, an dem wir ihn, vereint, endlich vernichten können.« Alara wiederholte die Worte, um herauszufinden, was damit gemeint war.


      »Was ist, wenn …?« Lukas beugte sich über die Illustration. Er klammerte sich so sehr an der Tischkante fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Schließlich hob er den Blick und sah uns an.


      »Ich glaube, der Wandler ist eine Waffe.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Fingerabdrücke


      Eine Waffe, um einen Dämon zu zerstören.


      Die Worte und deren Bedeutung mussten wir erst einmal sacken lassen.


      »Wenn der Wandler eine Waffe ist, warum hat ihn die Legion dann nicht längst eingesetzt, um Andras zu vernichten?«, fragte ich.


      Priest ging vor dem Tisch auf und ab. »Vielleicht wurde sie entworfen, ehe sie wussten, wo sie Andras finden konnten.«


      »Das ist ein großes Vielleicht.«


      Keiner erwiderte etwas. Sie gingen nicht weiter auf den Einwand des Mädchens ein, das bis vor Kurzem nichts von der Existenz von Geistern geahnt hatte – nämlich ehe zwei Fremde einen in ihrem Zimmer erschossen hatten.


      Alara wandte sich an Jared und wartete auf eine Reaktion von ihm. »Glaubst du wirklich, es gibt eine Möglichkeit, Andras zu vernichten?«


      »Wenn unser Dad hier wäre, würde er sagen –«


      »Es gibt immer einen Weg«, schnitt Lukas ihm mit barschem Tonfall das Wort ab. »Man muss ihn nur finden.«


      Alara deutete auf das Wort, das in der rechten unteren Ecke der Seite stand. »Sagt euch Lilburn irgendwas?«


      Priest schüttelte den Kopf. »Nö.«


      »Wir müssen rauskriegen, wer oder was Lilburn ist«, stellte sie fest. »Und wenn dieser Wandler tatsächlich existiert, dann müssen wir ihn finden.«


      Lukas schnappte sich seinen Laptop. »Ich kümmere mich um Lilburn.«


      Als er den Laptop wenige Augenblicke später zu uns drehte, füllte ein Herrenhaus in gotischem Stil mit einem Spitzdach den Bildschirm aus. An einer Seite ragte ein mittelalterlicher Turm auf, dessen steinerne Zinnen in einem merkwürdigen Kontrast zum sonstigen Architekturstil des Hauses standen. Die Überschrift lautete: Spukgeschichte kehrt nach Lilburn Mansion zurück.


      »Das Haus liegt in Ellicott City.« Lukas las weiter und gab uns eine Zusammenfassung. »Henry Hazlehurst, irgend so ein Eisenhändler, ließ das Haus 1857 erbauen, und seine Frau und die drei Kinder starben dort. Keine schriftlichen Belege über Heimsuchungen bis 1923, als der neue Eigentümer nach einem Brand den Turm abreißen und einen neuen bauen ließ. Aber haltet euch fest: Er sah komplett anders aus als das Original.«


      Priest pfiff durch die Zähne. »Das passt. Geister stehen ja nicht gerade auf Bauarbeiten.«


      Lukas scrollte auf der Seite weiter nach unten. »Und das ist noch stark untertrieben.«


      »Würde es dir was ausmachen, deine Erkenntnisse mit uns zu teilen?«, fragte Jared.


      »Kannst du dich vielleicht mal eine Minute gedulden?«, fuhr Lukas ihn an. »Wir sollten nicht noch mehr Fehler machen.«


      Jareds Rücken versteifte sich. Die Spannung zwischen den beiden dehnte sich wie ein Gummi, der jeden Moment reißen würde. »Du meinst, ich sollte keine mehr machen.«


      »Was hast du noch rausgefunden?«, ging Alara dazwischen, und Lukas konzentrierte sich wieder auf den Eintrag.


      »In Lilburn hat es schon immer gespukt. Schritte im Turm, Babygeschrei, ein kleines Mädchen, das in der Eingangshalle spielt – der übliche Kram.«


      »Das ist der übliche Kram?« Die vier hatten eine Ausdrucksweise drauf, die mir bei diesem Thema völlig unpassend erschien.


      »Falls wir es mit einem Restspuk zu tun haben«, erwiderte Priest. Ich starrte ihn verständnislos an. »Das ist wie ein Fingerabdruck. Energie, die zurückbleibt und quasi noch an einem Ort klebt, nachdem jemand auf schreckliche Art und Weise ums Leben gekommen ist. Es kann sich in einem Geräusch wie Schritten manifestieren oder in einer richtigen Geistererscheinung. Die Erscheinung ist allerdings nicht in der Lage, zu den Lebenden Kontakt aufzunehmen, weil sie nicht wirklich da ist.«


      »Was jetzt in Lilburn abgeht, hat nichts mit Restenergie zu tun.« Lukas reichte den Laptop an seinen Bruder weiter, ohne ihn anzusehen.


      Jareds Augen verdunkelten sich. »Innerhalb einer Woche sind dort zwei Menschen fast ums Leben gekommen. Einer ist die Treppe runtergefallen und der andere aus einem Fenster im ersten Stock gestürzt. Beide behaupten, sie wären gestoßen worden, obwohl sie allein im Haus waren, als es passiert ist.«


      »Der Name dieses Ortes steht auf derselben Tagebuchseite wie die Zeichnung des Wandlers«, sagte Alara. »Was meint ihr, was das bedeutet?«


      Diese Frage konnten wir alle beantworten.


      Aus den Boxen hinter Priests Werkbank plärrten The White Stripes. Diesmal war es Seven Nation Army, und Priest machte ebenfalls den Eindruck, als würde er höchstpersönlich eine Armee ausstatten. Ich hakte Ausrüstung von einer Liste ab, die er mir gegeben hatte, und fragte Priest und Alara zu jedem einzelnen Teil des Equipments aus.


      Priest warf Alara eine Schachtel mit Nägeln zu und klärte mich auf. »Es ist, als würde man für eine Reise packen und wüsste nicht, wie das Wetter wird.«


      Nur die Hälfte der Gegenstände, die Alara in die Tasche stopfte, sagten mir etwas, und ich hatte keinen Schimmer, was sie mit dem ganzen Zeug vorhatten. Doch ich war fest entschlossen, es herauszufinden.


      Ich hielt die Nägel hoch. »Lasst mich raten, die sind für schwere Gewitter?«


      Priest grinste. »Oder plötzlich einsetzenden Regen – kommt ganz auf den Rachegeist an.« Er reichte Alara eine Hightech-Armbrust, deren Bolzen mit orangefarbenem Isolierband umwickelt war.


      »Damit kann man Geister erschießen?«


      Alara warf mir einen mürrischen Blick zu. Dass ich Andras’ Siegel auf dem Konstruktionsplan entdeckt hatte, hatte mir nur vorübergehend eine Atempause von ihrer Ungnade gewährt. Jedes Mal, wenn sie mich ansah, spürte ich, wie sie mich taxierte, als wolle sie ermitteln, wie hoch der Schaden wohl ausfiele, den meine Unwissenheit anrichten würde.


      »Mit der richtigen Munition kann man fast jede Art von Waffe verwenden. Normale Kugeln können gegen Geister nichts ausrichten, sondern machen sie nur zornig«, erklärte Priest.


      »Und dein Großvater hat dir also beigebracht, wie man das ganze Zeug herstellt?«


      »Ja. Er konnte eine Limodose zur Waffe umfunktionieren.« Priest begutachtete einen Lederhandschuh, aus dem an den Fingerknöcheln spitze Metallstacheln herausstanden. »Ich muss noch kurz was ausbessern. Alara, zieh das mal eben an.«


      Sie wies mit dem Kopf zum Lötkolben. »Aber verbrenn mich nicht.«


      Ich überflog die Liste, während Priest die blaue Flamme des Lötkolbens entzündete: Nagelpistole, Armbrust, Gewehr, Schlaghandschuhe, Nägel, Bolzen, Granaten, Salz, EMF-Detektoren, Batterien, Taschenlampen, Fackel, Kopfhörer. Bei Letzterem musste ich lächeln und beobachtete Priest bei der Arbeit. Ich klappte die Liste um, und der Stift in meiner Hand flog übers Papier, fing die Linien seines Gesichts und die Form seiner Kapuze ein, die er sich über den Kopf gezogen hatte. Sein Markenzeichen, die Kopfhörer, verband sich mit seinem Körper wie ein abgefahrener Steampunk-Helm.


      Es war ein gutes Gefühl zu zeichnen. Als wäre ich plötzlich wieder ich selbst.


      Als Priest fertig war, sah er zu mir herüber. »Was wird das?«


      »Du.« Ich fügte noch schnell ein paar Bleistiftstriche hinzu, um die Skizze zu vervollständigen.


      Er schob sich die Schutzbrille in die Stirn und trat hinter mich. »Wow. Das ist Wahnsinn.«


      Alara reckte den Hals, um besser sehen zu können, und ich merkte, wie überrascht sie war. »Er hat recht.«


      »Ach, es gibt viele, die besser sind.« Ich überreichte ihm die Skizze und steckte mir den Stift hinters Ohr.


      »Also ich kenne niemanden.« Priest riss das Blatt aus dem Block und steckte es in seine Tasche. »Das hebe ich mir auf, für den Fall, dass du mal berühmt wirst.«


      Wenn mir das vor einer Woche jemand gesagt hätte, hätte ich mich in meinem Zimmer verbarrikadiert und den Rest des Tages mit Malen verbracht. Stattdessen versteckte ich mich jetzt in einer Lagerhalle, packte Munition ein und hoffte einfach, den nächsten Tag noch zu erleben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Kalteisen


      Du wirst gleich ein echtes Spukhaus betreten.


      Mit seinen verwitterten grauen Ziegelsteinen und dem mittelalterlich anmutenden Turm erinnerte Lilburn Mansion eher an eine verlassene Burg aus einem Europareiseführer als an den Schauplatz paranormaler Attacken. Ob die Geister im Inneren des Gebäudes nun unter dem Einfluss eines Dämons standen oder nicht – hier waren beinah zwei Menschen ums Leben gekommen. Ich studierte nicht länger Karten oder sortierte Waffen – jetzt ging es zur Sache.


      Meine Augen wanderten hinauf zu den Fenstern im ersten Stock, und ich fragte mich, aus welchem wohl jemand gestürzt war.


      »Alles okay mit dir?« Lukas trat zu mir.


      »Mir geht’s gut.« Wenn ich vorgab, es wäre wirklich alles bestens, dann würde ich es vielleicht selbst glauben.


      »Ich war sechs, als ich zum ersten Mal einen Geist gesehen habe.« Lukas’ Blick war auf das Haus gerichtet, doch ich spürte, dass er mich beobachtete. »Eines Nachts bin ich aufgewacht und ein kleines Mädchen saß am Fenster und hat mit einem Faden gespielt. Als das Mondlicht auf sie fiel, schien es direkt durch sie hindurch.«


      Ich sah das Mädchen mit den Handabdrücken am Hals vor mir. »Hattest du Angst?«


      »Ich hielt es für einen Traum. Bis ich die Kleine wiedersah. Sie saß an derselben Stelle und machte wieder das Fadenspiel. Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt sie ihre Hände hoch, zwischen denen wie eine Schwimmhaut blauer Faden gespannt war, und sprach mich an.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »›Man muss seine Finger auf ganz bestimmte Weise ineinander verschlingen, dann kann man seine Träume einfangen. Und man will sie ja nicht verlieren, weil es nicht leicht ist, sie wiederzufinden.‹ Dann löste sie sich in Luft auf, als wäre sie nie da gewesen. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag der blaue Faden auf dem Fensterbrett, zu einem perfekten Muster verwoben.«


      Ich hielt den Atem an. »Ich wäre total durchgedreht.«


      »Das ist das Seltsamste daran. Bin ich eben nicht. Sie war einfach nur ein einsamer Geist, gefangen zwischen den Welten. Ich wollte, dass du weißt, dass sie nicht alle böse sind.« Lukas zog etwas aus seiner Tasche. Als er seine Finger öffnete, lag es in seiner Handfläche.


      Ein Netz aus verworrenem blauem Faden.


      »Und noch was wollte ich dir sagen.«


      Ich konnte den Blick nicht von den wirren Schlaufen abwenden.


      »Mir geht’s genauso wie dir, Kennedy. Ich habe auch Wünsche. Wünsche, die nichts mit der Vernichtung von Dämonen und Rachegeistern zu tun haben.« Lukas legte das Fadengeflecht in meine Hand und schloss meine Finger darum. »Damit du deine Träume festhalten kannst.«


      Er weiß, dass ich Angst habe. Es hat nichts zu bedeuten.


      Ich hielt den Faden in der Hand, und mir wurde bewusst, dass das Fadenspiel nicht dazu da war, meine Träume festzuhalten.


      Es war dazu da, mich festzuhalten.


      Jared sah uns entgegen, wie wir den Hügel, auf dem das Haus stand, wieder hinunterkamen, und hielt mit dem Ausladen der Waffen aus dem Van inne. Seine Augen gingen zwischen seinem Bruder und mir hin und her, doch als ich ihn anlächeln wollte, sah er schnell weg.


      Alara warf Lukas einen missbilligenden Blick zu, als wären wir die ganze Nacht ausgeblieben und würden erst jetzt auftauchen – mit falschherum angezogenen Klamotten. Ich zupfte an meinem T-Shirt herum und fühlte mich auf einmal unbehaglich.


      »Wie sieht’s da oben aus?«, fragte Alara, ohne sich umzudrehen.


      »Genau wie auf dem Bild«, sagte Lukas.


      Alara deutete auf ein Milchkännchen aus Plastik auf dem Boden, auf dem das Wort Weihwasser stand. »Kannst du das mal aufheben?«


      Ich wusste nicht, mit wem sie sprach, bückte mich aber trotzdem.


      »Danke.« Sie goss ein wenig davon in eine Limoflasche aus Plastik.


      »Dann wirkt das Zeug also wirklich?«


      Alara steckte die Flasche in den ledernen Werkzeuggürtel, der um ihre Taille hing. »Die Trefferquote liegt ungefähr bei sechzig Prozent.«


      Systematisch befüllte sie auch die anderen Halterungen ihres Gürtels – ein Beutel Salz, Flüssigsalzmunition, ein schwarzer Marker. Es erinnerte mich irgendwie daran, wie Elle sich im Auto ohne Spiegel schminkte.


      »Wie oft hast du das schon gemacht?«, fragte ich.


      Alara zuckte mit den Schultern. »Zusammen mit den Jungs? Sechsmal.«


      Wenn man die Lernen und rummachen in meinem Zimmer-Kategorie nicht mitzählte, hatte ich bisher nicht mal sechs Dates gehabt.


      Ich wollte sie so vieles fragen. Würden die Geister, die in Lilburn ihr Unwesen trieben, genauso aussehen wie das erwürgte Mädchen? Wären sie auch so leicht zu vernichten? In der Nacht, als sie zu mir ins Zimmer gestürmt waren, hatten Lukas und Jared nur eine einzige Waffe dabeigehabt. Diesmal waren sie zu viert und sehr viel besser ausgerüstet.


      »Aufgepasst, Luke.« Jared warf seinem Bruder die Armbrust zu, gefolgt von einem eingerissenen Pappkarton. Ohne ein Wort öffnete Lukas die Box und untersuchte die spitzen Geschosse. Sie erinnerten eher an lange Gewehrkugeln als an Pfeile.


      »Cool, hm?«, meinte Priest. »Kalteisenbolzen. Habe ich vor ein paar Tagen gemacht.«


      »Warum muss das Eisen kalt sein?«, wollte ich wissen.


      »Das sagt man so, wenn man Eisen bearbeitet und in Form schlägt, ohne es vorher zu erhitzen.« Priest öffnete eine Schachtel Nägel und lud eine Nagelpistole. »Geister hassen dieses Zeug. Je nachdem, wie stark sie sind, zerstört es sie sofort oder brennt zumindest wie die Hölle.«


      »Hab’s verstanden.« Ich zeigte auf die Nägel, die um ihn herum verstreut waren. »Kalteisen?«


      »Bingo.«


      Lukas nahm die restlichen Bolzen und füllte eine seiner Taschen mit Salz. Sein Ärmel rutschte hoch und eine feine Salzschicht legte sich über sein Handgelenk. Auf seiner Haut kam eine schwarze Zeichnung zum Vorschein.


      »Ist das ein Tattoo?«, fragte ich.


      Priest warf Lukas einen Blick zu.


      Lukas folgte meinen Augen zu seinem Handgelenk und zog seinen Ärmel herunter. »Das ist nichts.«


      »Also, wie ist der Plan?«, meinte Priest, während er Jared die Nagelpistole in die Hand drückte.


      Jared stopfte eine Handvoll Nägel in die Tasche seiner Armeejacke. »Lukas und Alara durchsuchen das Haus. Wir nehmen uns den Turm vor.«


      »Lass mich raten? Ich soll die paranormale Aktivität überwachen.« Priest klang enttäuscht.


      Jared überprüfte den Abzug der Waffe. »Das ist eine wichtige Aufgabe.«


      Priest stopfte ein Handgerät, das wie ein Radio aussah, in eine seiner Gesäßtaschen, in der anderen verstaute er einen Taschenrechner.


      »Willst du im Spukhaus deine Mathehausaufgaben machen?«, zog ich ihn auf.


      Priest straffte die Schultern. »Für Hausaufgaben habe ich so was nicht nötig, aber Taschenrechner sind gut für eine Menge anderen Kram zu gebrauchen.« Damit gesellte er sich zu Jared. Lukas und Alara standen bereits nebeneinander.


      »Mit wem gehe ich?«, fragte ich.


      Die vier sahen sich an. Keiner zeigte eine Reaktion, bis auf Priest, der sich hastig die Kopfhörer aufsetzte.


      »Mit niemandem«, antwortete Jared schließlich. »Du bleibst hier.«


      Andras war schuld am Tod meiner Mutter. Wenn es eine Waffe gab, mit der man ihn unschädlich machen konnte, dann wollte ich meinen Teil dazu beitragen, sie zu finden. »Ich komme mit.«


      Wortlos drängte sich Jared an mir vorbei und verschwand hinter dem Van.


      Ich war ihm direkt auf den Fersen. »Du denkst wohl, wenn du mich ignorierst, dann warte ich einfach brav hier draußen? Es ist mir egal –«


      Er wirbelte herum. »Ich lasse dich nicht in dieses Haus.«


      »Das entscheide ja wohl immer noch ich.«


      Dunkle Wolken brauten sich in Jareds Augen zusammen und er funkelte mich an. »Wenn sich da drin ein Rachegeist rumtreibt …«


      »Ihr wollt mir doch die ganze Zeit einreden, dass das mein Schicksal ist oder meine Pflicht oder was auch immer euch eure Eltern eingetrichtert haben, damit ihr ein normales Leben gegen das hier eintauscht.« Ich zerrte an seiner Jackentasche, sodass die Nägel darin klirrten. »Wenn ich wirklich eine von euch bin, sollte ich dann nicht sehen, was Sache ist?«


      Zorn loderte in seinen Augen. »Meine Eltern haben mir überhaupt nichts eingetrichtert. Meine Mom starb fünf Minuten nach unserer Geburt. Und mein Dad hat mir die Wahrheit gesagt. Kannst du dasselbe auch von deiner Mom behaupten?«


      Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange.


      Jared senkte die Stimme. »Wage nicht, dir ein Urteil über meinen Vater oder mein Leben zu erlauben. Was wir hier tun, ist wichtig. Richtig wichtig.«


      Ich wollte ihm eine Erwiderung an den Kopf werfen, die ihn ebenso verletzte, wie er mich verletzt hatte, doch ich konnte nicht. Egal, wie verschieden wir auch waren, Jared und ich hatten einen gemeinsamen Nenner, wie immer der auch aussehen mochte. »Tut mir leid. Ich hätte nicht –« Meine Hände zitterten.


      Jared merkte es ebenfalls und seine Miene wurde weich. »Ich wollte dich nicht anschreien. Warum willst du da unbedingt rein?«


      Weil ich nicht nur hinter Rachegeistern her war. Wenn die vier anderen richtiglagen, trat ich in die Fußstapfen meiner Mom. Und folgte dem Weg, den sie aus Gründen, die ich vielleicht nie erfahren würde, vor mir geheim gehalten hatte. Ich hatte so viele Fragen, auf die ich eine Antwort brauchte.


      War sie wirklich ein Mitglied der Legion?


      Und die Frage, die ich mir nicht einmal selbst stellen wollte:


      Ich auch?

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Wunderland


      Jareds Augen suchten meine, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er all meine Ängste sehen konnte, die ich doch so dringend verbergen wollte.


      »Du musst dich da drin genau an das halten, was ich dir sage.«


      Ich nickte, zu nervös, um zu sprechen.


      Als wir den Van wieder umrundeten, warteten die anderen auf uns. Mir war klar, dass sie vermutlich unser komplettes Gespräch mitbekommen hatten. Mir zuliebe versuchte Priest, einen auf beschäftigt zu machen, während Alara mich fixierte.


      Alles okay?, fragte Lukas lautlos, indem er die Worte nur mit den Lippen formte.


      Ich lächelte schwach.


      »Sollen wir den ganzen Tag hier rumhängen, oder was?« Alara stolzierte hinüber zu Priests Reisetasche, zog den schweren Lederhandschuh mit den Kalteisenstacheln heraus und schlüpfte hinein.


      »Gehen wir.« Lukas schwang sich die Armbrust über die Schulter.


      Ich streckte die Hand nach der Nagelpistole aus.


      »Nein«, sagten sie praktisch einstimmig.


      »Ich kann da doch nicht mit leeren Händen reingehen. Das ist bestimmt nicht sicher.«


      »Du hast recht.« Jared stieg in den Van und kam mit etwas heraus, das ich sogar schon kannte.


      »Ich soll allen Ernstes eine kugelsichere Weste anziehen? Für den Fall, dass die Geister auf mich schießen?«


      »Gegen Kugeln bringt die hier nichts, aber gegen Rachegeister schon. Priest hat sie ein bisschen gepimpt.« Jared reichte sie mir, und ich kugelte mir fast die Schulter aus, als er sie losließ.


      »Soll das ein Witz sein? Dieses Ding wiegt locker fünfundzwanzig Kilo.«


      »Ich habe die Kevlarfasern durch Kalteisenkügelchen ersetzt.« Priest zuckte mit den Schultern. »Sie sind etwas schwerer, ich weiß. Aber an dieser Macke arbeite ich noch.«


      Ich ließ die Weste in den Dreck fallen.


      »Wunderbar«, sagte ich und wünschte, es wäre so.


      Immer zwei Stufen auf einmal nehmend lief Priest die Eingangstreppe zu Lilburn Mansion hinauf und schwenkte das Handgerät vor der Tür herum. »Also hier draußen ist nichts.«


      »Hat er das Ding gebaut?«, fragte ich Alara.


      »Das Ding ist ein Messgerät für elektromagnetische Felder«, gab sie zurück. »Es ist zwar nicht Marke Eigenbau, aber ich bin sicher, dass er daran rumgeschraubt hat.« Sie zog ein eigenes Messgerät heraus, ein rechteckiges Kästchen mit einem Zahlenstrahl und einer Nadel am Ende. »Geister geben elektromagnetische Energie ab, die wir nicht spüren können. Mit einem EMF-Detektor ist sie allerdings messbar.«


      »Ich brauche wahrscheinlich auch einen.«


      Mit einem blasierten Lächeln reichte Alara mir eine Taschenlampe aus ihrem Werkzeuggürtel. »Regel Nummer eins: Nimm nur Sachen, mit denen du auch umgehen kannst.«


      Sogar wenn ich mit nichts als einer Plastiktaschenlampe und dem Wissen, das ich aus schlechten Horrorfilmen hatte, da reinmusste – ich würde auf jeden Fall reingehen, egal, ob es Alara passte oder nicht.


      Ich wandte mich ab und sie hielt mich am Arm fest.


      »Scherz.« Sie händigte mir den EMF-Detektor aus. »Wenn die Nadel sich bewegt, dann ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sich ganz in der Nähe ein Geist aufhält. Betrachte dich hiermit als geschult.«


      Priest lehnte sich zurück und untersuchte die oberen Stockwerke. »Dieses Haus ist viel größer, als es auf dem Bild aussah. Glaubt ihr wirklich, dass wir den Wandler hier finden können?«


      »Gut möglich, dass er nicht mal da drin ist«, sagte Jared.


      Lukas ging auf das Haus zu. »Er ist da. Wir müssen ihn nur suchen.«


      Jared machte Priest ein Zeichen, winkte ihn von der Eingangsterrasse herunter und warf einen Blick in meine Richtung. »Kennedy, du kommst mit mir und Priest zum Turm.«


      »Sie geht mit uns«, widersprach Lukas entschlossen.


      Jared holte schon Luft, sagte dann aber doch nichts. »Ich wollte dir lediglich einen Gefallen tun, Luke. Du wirst da drin ihren Babysitter spielen müssen.«


      Meine Wangen brannten, und ich starrte hinunter auf die Schrammen an den Boots, die meine Mom mir in der Nacht geschenkt hatte, in der sie ums Leben gekommen war. Wie lange würde es dauern, bis die Stiefel komplett hinüber wären?


      Lukas stupste mich mit der Schulter an. Ich entspannte mich ein wenig und ein kleines Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Ignorier ihn einfach. Jared hat immer hohe Opferzahlen zu verzeichnen.«


      Sprach er von Mädchen?


      Mein Lächeln erlosch. »Kein Ding.«


      Er berührte mich leicht am Arm, als wir an der Tür ankamen. »Bleib dicht bei mir, und wenn ich dir sage, dass du Land gewinnen sollst, dann gehst du. Ohne Diskussion und ohne dich noch einmal umzudrehen. Alles klar?«


      Ich nickte, jede Faser meines Körpers angespannt.


      Lukas brach das Schloss mit dem hinteren Teil seiner Armbrust auf.


      Die Tür schwang auf. Licht durchflutete die Eingangshalle und Staub glitzerte in der abgestandenen Luft. Mit klopfendem Herzen trat ich ein. Mein Blick folgte dem verschlissenen karmesinroten Teppich die Treppe hinauf.


      Plötzlich fiel die Tür hinter uns ins Schloss. Ich wollte schon herumfahren, doch da fiel mein Blick auf einen Schatten, der den Marmorfußboden verdunkelte.


      »Vorsicht«, wisperte ich und deutete auf die Stelle am Boden.


      Ganz langsam tasteten Lukas und Alara sich Zentimeter für Zentimeter vor, und ich wartete darauf, dass ein Rachegeist sich auf sie stürzen würde.


      Der Schatten verharrte reglos.


      Alara schob sich noch näher heran und sah nach oben – zu einem riesigen Kristalllüster. »Ich glaube, die Luft ist rein.«


      »Sorry.« Ich kam mir vor wie ein Idiot.


      Lukas kickte mit dem Fuß gegen eine der halb gepackten Kisten, die im Wohnzimmer um ein Samtsofa verstreut standen. »Vorsicht ist besser als Nachsicht, oder?«


      Alara verdrehte die Augen und fuhr mit dem Finger über das staubige Treppengeländer. »Erinnert mich an mein Zuhause. Also ohne den Dreck.« Sie beschrieb mit der Hand einen Kreis um das rosarote Sofa. »Und ohne das Pink.«


      Ich lief zwischen den Kisten hindurch, immer mit Blick auf die Anzeige meines EMF-Detektors. Über dem Sofa hing ein goldgerahmter Spiegel, durch dessen verzerrtes Glas das Zimmer seltsam schief wirkte.


      Die Nadel bewegte sich nicht, als ich den beiden in die muffige Bibliothek auf der anderen Seite des Treppenaufgangs folgte. Im Türrahmen blieb Lukas stehen.


      »Wenn ich in diesem Haus ein Versteck bräuchte, dann würde ich dieses Zimmer auswählen.«


      Wir durchsuchten die Regale, die mit Büchern und diversen merkwürdigen Dingen vollgestopft waren – Käfer und Schmetterlinge in Schaukästen, Dutzende von Uhren, die alle exakt zur selben Zeit stehen geblieben waren, und Buchstützen aus Messing, die Charaktere aus Alice im Wunderland darstellten. Die Grinsekatze lächelte von einem hohen Regalbrett herab.


      Alara hob den verrückten Hutmacher hoch, der eine kaputte Teekanne in der Hand hielt. »Das ist null gruselig.«


      Ich wusste nicht, was ich beunruhigender fand: die perfekte Nachbildung von Lilburn Mansion, die in einer alten Schneekugel unter einer zähen, eingetrockneten Glitterschicht ertrank, oder die Metaphorik des verängstigten Hutmachers, der ein zerbrochenes Stück Wunderland umklammerte.


      »Vielleicht ist das Versteck ja an einem weniger offensichtlichen Ort«, meinte ich.


      Alara warf einen Blick in die Eingangshalle. »Wir sollten oben weitermachen. In den Berichten hieß es doch, dass die Unfälle dort passiert sind.«


      Lukas drängte sich vor mich. »Ich bin direkt hinter dir, Alara.«


      Die Treppe stieg steil empor. Ich stellte mir vor, wie jemand, der gerade an der obersten Stufe angelangt war, von einer unsichtbaren Hand nach hinten gestoßen wurde, und klammerte mich fester an das Geländer.


      Als Lukas den oberen Treppenabsatz erreichte hatte, nahm er meine Hand und zog mich hinter sich her.


      Von dem schmalen Flur gingen zu jeder Seite sechs Türen ab. Dazwischen hingen an den Wänden Ölporträts von Frauen, die in mehrere Lagen Stoff gehüllt waren, und Mädchen in frisch aufgebügelten Kleidchen, alle mit demselben hoffnungslosen Gesichtsausdruck.


      Der EMF-Detektor gab ein Pling von sich.


      »Wird da was angezeigt?« Das rote Licht an Lukas’ EMF-Gerät blinkte unregelmäßig auf, während die Nadel hin- und herzuckte.


      »Wo ist es?« Ich sah mich um, konnte jedoch nichts entdecken.


      »Vielleicht ist es gar keine paranormale Erscheinung«, sagte er. »Die Dinger schlagen manchmal auch bei anderen Sachen aus – bei diversen Elektrogeräten, Stromkabeln, sogar bei Wasserrohren in der Wand. Und solche Messwerte kann man hier natürlich an jeder Ecke einfangen.«


      Alara blieb stehen und wir wären fast in sie hineingerannt. »Ich glaube nicht, dass es von einem Stromkabel kommt.«


      Ich folgte ihrem Blick zum anderen Ende des Flurs.


      Auf dem Teppich saß ein kleines Mädchen in einem Chiffonkleid und spielte mit einer Porzellanpuppe. Ihre zerzausten blonden Haare ergossen sich um sie herum über den Boden.


      Als die Kleine aufstand, flimmerte ihr Körper elektrostatisch wie bei einem alten Fernseher. Sie kam auf uns zu und schleifte die Puppe an einem Arm hinter sich her. Mit ihrer glatten Haut und den rosigen Wangen war sie kein Vergleich zu dem toten Mädchen, das in meinem Zimmer geschwebt war.


      »Wollt ihr mit mir spielen?« Die Augen des Kindes strahlten neugierig.


      Lukas versuchte, mich hinter sich zu schieben, doch ich stand da wie angewurzelt.


      »Sicher«, antwortete Alara behutsam. »Was spielst du denn gern?«


      Das Kind betrachtete Lukas und die blauen Augen verweilten kurz auf seinem Handgelenk. Es war, als hätte sie mehr als nur seine nackte Haut gesehen. Der Saum ihres gelben Kleides flatterte in einem nicht vorhandenen Windhauch.


      Dann flackerte der Körper des kleinen Mädchens und unter seinem Gesicht kam ein anderes zum Vorschein. Eine alte Frau mit leeren Augen grinste uns hämisch an, ihr Gesicht schlaff und von Kratzern überzogen. Verfilzte graue Haare hingen ihr über die Schultern, wo einen Moment zuvor noch die glänzenden blonden Haarsträhnen des Kindes gewesen waren.


      Sie hob die Puppe hoch, deren Kopf nur noch an dem Band baumelte, das das Spielzeug zusammenhielt.


      Das zerschundene Gesicht der alten Frau schob sich vor das des Kindes, als sie die Puppe noch höher in die Luft hielt. »Ich mag die Art von Spielen, bei denen Leute wie ihr so enden wie das hier!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Das Mädchen mit dem gelben Kleid


      Der Wind wurde stärker und die Haare des Mädchens flogen um es herum. Sie setzte einen glänzenden Lackleder-Spangenschuh vor den anderen und kam ein paar Schritte auf uns zu. Die verstümmelte Puppe schleifte sie hinter sich her. Das Kind deutete auf Lukas, und die Wut in seiner Stimme stand im krassen Widerspruch zu seinem unschuldigen Gesicht, als es zischte: »Ich weiß, was du willst.«


      Luft wirbelte um das Mädchen und wirre blonde Strähnen peitschten ihm ins Gesicht.


      »Wir wollen gar nichts.« Lukas wich zurück, Schritt für Schritt, genau wie Alara. »Kennedy, sieh zu, dass du hier rauskommst.«


      Ich hörte die Worte, doch meine Beine gehorchten mir nicht. Was war, wenn ich mich bewegte und damit den Geist noch wütender machte?


      »Ihr kriegt meine Puppe nicht!«, kreischte das Mädchen.


      »Wir wollen dir deine Puppe gar nicht wegnehmen«, versprach Alara und tastete nach dem Silberamulett um ihren Hals.


      »Lügner!«, brüllte das Kind. »Ich weiß, wer ihr seid. Er hat mir gesagt, dass ihr hier auftauchen würdet.«


      Lukas hob die Armbrust und zielte damit über Alaras Schulter.


      »Geh!«, blaffte er mich an.


      Ich stolperte ein paar Schritte rückwärts.


      Das Gesicht des Kindes verzog sich zu einem bösartigen Grinsen, und seine Umrisse flimmerten wieder und ließen die alte Frau sichtbar werden, die in ihm lauerte.


      Plötzlich flogen Gemälde von den Wänden und schwere Rahmen krachten splitternd gegen Lukas’ Rücken. Er ging auf die Knie, bedeckte schützend seinen Kopf, und die Armbrust fiel ihm aus den Händen.


      Teppichnägel rissen sich mit einem Ruck aus dem Boden und prasselten wie kleine Messer auf uns ein.


      »Hey.« Alara deutete mit dem Stachelhandschuh auf das Mädchen. »Zum Teufel mit dir und deiner Puppe!«


      Der Rachegeist riss die Augen auf und das gelbe Kleid tanzte im Wirbelwind, in dessen Zentrum er stand.


      Wankend kämpfte Lukas sich hoch, schnappte sich die Armbrust und legte wieder an. Der Bolzen zischte durch die Luft und traf das Geistermädchen direkt an der Schulter.


      Die Puppe glitt ihr aus der Hand, knallte zu Boden und zerbrach.


      Die Augen des Geistermädchens zuckten zu der in Scherben liegenden Puppe. Sie öffnete den Mund und stieß ein unmenschliches Heulen aus.


      Im nächsten Moment rückte ein hölzerner Beistelltisch ganz von allein von der Wand weg und raste auf mich zu. Die Zeit schien stillzustehen, als vor mir schlaglichtartig surreale Bilder aufblitzten.


      Alara, die schrie –


      Lukas, der zu mir stürzte –


      Die breite Seite der Tischkannte, die mir mit voller Wucht in den Magen fuhr.


      Das Geräusch von splitterndem Holz, als mein Rücken gegen das Geländer krachte. Ich spürte, wie ich fiel. Sah die glatte weiße Decke über mir.


      »Kennedy!«


      Ein eiserner Griff schloss sich um meinen Knöchel und stoppte ruckartig meinen Sturz.


      Der Boden schwankte gefährlich unter mir. Tief unten lagen Teile des Geländers über den glatten Marmor verstreut. Der Griff verstärkte sich, und ich spürte, wie ich hochgezogen wurde. Als ich über die Kante des Treppenabsatzes rutschte, starrte Lukas auf mich herab.


      »Lukas …« Alaras Stimme war laut und eindringlich und Lukas sprang auf.


      Alaras Kampfstiefel standen zwischen mir und den weißen Spangenschuhen, die den Flur entlang auf uns zumarschierten.


      Der Geist zeigte auf Lukas. »Du hast meine Puppe kaputt gemacht.«


      Das Gesicht der alten Frau blitzte hinter dem des Kindes auf, der Geist hob vom Boden ab und stieg in die Luft. Alara stellte sich vor Lukas und holte mit dem Arm aus, die Kalteisenstacheln an den Fingerknöcheln ihres Handschuhs nach oben gereckt. Sie wartete, bis der Geist fast über ihr war, ehe sie die Eisenspitzen in den Bauch des Mädchens grub.


      Die Augen des Rachegeists quollen hervor und er öffnete den Mund zu einem Schrei. Doch es kam kein Ton heraus. Sein Körper flackerte auf und verschwamm wieder, während er ebenfalls wie eine zerbrochene Puppe von Alaras Handschuh hing.


      Lukas legte die Armbrust zum dritten Mal an und feuerte sie ab. Der Bolzen traf das Kind, das keines war, an der Schulter, und es zerbarst in eine Million winziger Fragmente von nichts.


      Dann wurde alles schwarz.


      »Kennedy? Kannst du mich hören?« Lukas kniete neben mir. »Sag doch was.«


      Auf einmal wurde die Welt um mich herum wieder klarer und meine Gedanken fügten sich langsam zusammen. Ich richtete mich auf und Lukas stützte mich im Rücken.


      Die Panik in seinen Augen wich Erleichterung. »Immer mit der Ruhe.«


      »Ich bin okay.«


      »Nein, bist du nicht.«


      »Wo ist Alara?«


      »Sie ist losgelaufen, um Jared und Lukas zu holen.« Er schüttelte den Kopf. Die Anspannung stand ihm in jede Furche seines Gesichts geschrieben. »Als du gefallen bist, dachte ich …«


      »Ich hätte auf dich hören sollen, als du mir gesagt hast, dass ich gehen soll.« Ich war mir nicht sicher, wie man sich am besten dafür entschuldigte, dass man fast draufgegangen wäre. »Ich weiß, dass das wichtig war.«


      Seine Finger drückten leicht gegen mein Kreuz. »Das wollte ich damit nicht sagen. Ein Stück des Wandlers zu finden, ist es nicht wert, dass … dass so was passiert, was gerade fast passiert wäre –«


      »Warte! Habt ihr was entdeckt?«


      »Ja. Eine der farbigen Glasscheiben von der Zeichnung aus Priests Tagebuch.« Er nickte hinüber zu den Scherben der Puppe, die über den Boden verstreut lagen. »Sie war in der Puppe versteckt.«


      »Wo sind die anderen Stücke?«


      »Ich weiß es nicht.« Lukas ließ seine Hand meinen Rücken hinaufwandern und drückte sanft meine Schulter. »Glaubst du, dass du laufen kannst?«


      Ich nickte, obwohl ich nicht sicher war. Mein Rücken fühlte sich an, als wäre ein Laster darübergefahren. »Gib mir eine Minute.«


      Lukas breitete seine Jacke auf dem Boden aus und sammelte darin ein, was von der Puppe noch übrig war.


      »Was machst du da?«


      »Wir müssen das Zeug verbrennen. Wenn die Überreste eines Geistes nicht vernichtet werden, kann er wiederkehren, und dasselbe gilt für persönliche Gegenstände.« Als er damit fertig war, hob er die Ränder seiner Jacke wie ein Bündel an. Als er mir hochhalf, glitt seine Hand unter den Saum meines T-Shirts und berührte meine nackte Haut.


      »Warte. Du hast was übersehen.« Ich deutete auf eine kleine dreieckige Scherbe mit einem blauen Plastikauge in der Mitte. Auf die Innenseite waren in schwarzer Schrift ein paar Worte gekritzelt. »Da steht was drauf.«


      Lukas hob das Porzellanstück auf und drehte die Scherbe um: Millicent Avery. Middle River, Maryland.


      »Was meinst du, was das bedeutet?«


      »Vielleicht ist es der Name desjenigen, der die Puppe hergestellt hat.« Lukas reichte die Scherbe an mich weiter und ich steckte sie in meine Hosentasche.


      Während er mich vorsichtig die Treppe hinuntermanövrierte, lehnte ich mich an seine Brust, lauschte seinem Herzschlag und konzentrierte mich auf den beruhigenden Rhythmus statt auf meine höllischen Schmerzen. Plötzlich überkam mich wieder Angst.


      Was, wenn das kleine Mädchen nicht der einzige Geist im Haus ist?


      Am Fuße der Treppe stand die Tür offen und Pfützen grauen Lichts reflektierten im staubigen Kronleuchter und glitzerten über den Boden. Es erinnerte mich an die Schneekugel mit der Miniversion von Lilburn Mansion, das in etwas eingesperrt war, was einmal wunderschön gewesen war.


      Als wir die Türschwelle hinter uns ließen, atmete ich erleichtert auf.


      Noch ehe wir die Stufen der Eingangstreppe ganz hinunter waren, kam Jared um die Hausecke gestürmt und verströmte aus jeder Pore Wut. Alara und Priest konnten ihm kaum folgen. Lukas’ Arm lag noch immer um meine Taille und auf einmal war es mir unangenehm.


      Ich ignorierte einen Anflug von Schwindel und machte mich von Lukas los.


      »Was ist passiert?«, fuhr Jared seinen Bruder an, auf den sich sein ganzer Ärger zu konzentrieren schien.


      »Da drin war der Rachegeist eines kleinen Mädchens –«


      »Alara hat gesagt, du hättest es fast geschafft, dass sie ums Leben kommt«, schrie Jared. Es klang, als wäre es ihm wirklich wichtig, was mit mir geschah.


      Alara sah verwirrt aus. »So habe ich das bestimmt nicht gesagt.«


      Lukas’ Hände ballten sich seitlich am Körper zu Fäusten. »Weil sie bei dir wohl besser aufgehoben gewesen wäre, oder wie? Wir wissen beide, dass es nicht gerade deine Stärke ist, erst an andere zu denken.«


      Jared zuckte zusammen, als hätte sein Bruder ihm einen Schlag versetzt.


      Alara schob sich mit Ellbogeneinsatz zwischen die zwei und hielt eine Silberscheibe mit einem kreisrunden blauen Glaseinsatz in der Mitte hoch. »Ihr könnt später weiterstreiten. Wir müssen die restlichen Teile des Wandlers finden.«


      Jared stand reglos da, während Lukas seine Jacke auf den Boden fallen ließ, sodass die kaputten Stücke der Puppe zum Vorschein kamen. »Die müssen verbrannt werden.«


      »Auf dem hier steht was geschrieben.« Ich fischte die Scherbe aus meiner Hosentasche und reichte sie an Priest weiter.


      »Leute?« Priest starrte auf das Porzellanstück in seiner Hand.


      »Was ist, wenn ihr was zugestoßen wäre?«, fragte Jared, den Blick noch immer auf seinen Bruder gerichtet. »Zu viert schaffen wir das nicht.«


      Die Worte hingen einen Moment lang in der Luft, während ich langsam kapierte, was Sache war. Jared fühlte sich nicht für mich verantwortlich. Für ihn war ich ein Mittel zum Zweck.


      Ich schob mich an ihm vorbei und ignorierte den Schmerz, der meinen Rücken hinaufraste.


      »Leute!« Diesmal schrie Priest richtiggehend.


      Jared fuhr herum. »Was?«


      Das zerbrochene Stück der Puppe lag noch immer in Priests Hand. »Das ist die Handschrift meines Großvaters.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Ein Bruch in der Linie


      Ich wartete darauf, dass der Schlaf mich übermannte, doch mir gingen ständig die letzten paar Tage im Kopf herum und was Jared vor Lilburn Mansion zu mir gesagt hatte. Mir war klar, dass Lukas und Jared mir in der ersten Nacht das Leben gerettet hatten, weil sie der festen Überzeugung waren, ich wäre eine von ihnen – das fehlende fünfte Mitglied, das sie so dringend brauchten.


      Ich wusste auch, dass ich das nicht geglaubt hatte, als ich zu ihnen in den Van geklettert war.


      Und dennoch war ich eingestiegen. Weil ich, anders als Jared, Lukas, Alara und Priest, allein war. Sie hatten immer noch einander, geschützt von dem Wall, den das Zusammengehörigkeitsgefühl erschafft.


      Auch ich sehnte mich verzweifelt danach, irgendwo dazuzugehören – den echten und den inneren Dämonen der Welt und des Lebens mit jemandem an meiner Seite entgegenzutreten. Doch das war unmöglich. Der einzige Mensch, zu dem ich jetzt gehörte, war ich selbst.


      Leise schlüpfte ich aus dem Bett, ging zum Fenster und stützte mich mit den Ellbogen aufs Fensterbrett. Der Vollmond glühte über den Dächern. Er erinnerte mich an meine Mom. Sie hatte immer gesagt, ein Mond wie dieser wäre voller Wünsche, und wenn man selbst auch einen nach oben schickte, dann könne er in Erfüllung gehen, wenn der Mond wieder abnahm und der Kreislauf von Neuem begann. Vielleicht hatte ich dem Mond nicht genug Wünsche mitgegeben.


      Ich warf einen letzten Blick auf die schmale Straße und nahm die Arme vom Sims. Mit meinen Stiefeln in der Hand schlich ich auf Zehenspitzen zur Lücke in den Laken. Fast hatte ich die Tür erreicht, als ich eine Stimme hörte. »Wo willst du hin?«


      Im fahlen Schein einer Notausgangsleuchte saß Jared tief über Priests Werkbank gebeugt.


      Natürlich ist er wach. Wie es aussieht, schläft er nie.


      Ich zog meine Boots an und ging zu ihm. Priests Tagebuch war auf der Seite mit dem Schaubild des Wandlers aufgeschlagen. Jared wartete auf eine Antwort. Sein Gesicht wirkte im Schein der Lampe fast, als wäre es nicht von dieser Welt.


      »Ich gehe.«


      »So weit war ich auch schon. Darf ich fragen, warum?«


      »Ich bin keine von euch.« Meine Brust zog sich zusammen. »Das habe ich heute bewiesen.«


      »Weil du nicht gleich bei deinem ersten Einsatz einen Rachegeist plattgemacht hast?«


      »Weil ich es fast geschafft hätte, selbst plattgemacht zu werden. Und Lukas und Alara habe ich auch in Gefahr gebracht.«


      Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren gerötet, doch diesmal wich er mir nicht aus. »Denkst du, du bist die Einzige, die von einem Rachegeist attackiert wurde?« Seine Stimme klang tief – mehr nach ihm und weniger nach Lukas.


      »Bin ich nicht?«


      »Nein. Und du wirst auch nicht die Letzte sein.« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Ein Dämon macht Jagd auf uns. Wir fünf müssen zusammenhalten.«


      Wir fünf.


      Wieder spürte ich einen Stich, als ich die Worte hörte. »Ja, das hast du heute unmissverständlich klargemacht.«


      Er schien verwirrt. »Was meinst du damit?«


      »Dir ist nur aus einem einzigen Grund wichtig, was mit mir geschieht, nämlich weil du mich für das fehlende Mitglied der Legion hältst.« Ich bemühte mich, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, doch der Zorn, der in mir loderte, sickerte aus jeder Silbe.


      »Kennedy, es tut mir leid, wenn ich –«


      »Nicht.« Ich hob die Hand. Sein Mitleid konnte er sich sparen. Ich wollte mein altes Leben zurück – meine Mom und Elle – Menschen, denen wirklich was an mir lag. »Ihr verschwendet mit mir nur eure Zeit, macht euch lieber auf die Suche nach der Richtigen.«


      Er umrundete den Tisch und stellte sich direkt vor mich. »Ich glaube nicht, dass ich meine Zeit verschwende.«


      Alles, was ich so unbedingt in meinem Inneren hatte verschließen wollen, brach aus mir heraus. »Ich bin nicht wie ihr. Meine Mom hat nie ein Wort über irgendwas von dem hier verloren und keiner aus meiner Familie hat mich zu irgendwas auserkoren.«


      Außer vielleicht, dass mein Dad mich zu einem Kind auserkoren hat, das von seinem eigenen Vater verlassen wurde.


      Jared kam noch einen Schritt näher und sah mich mit einer Intensität an, die mir das Blut in die Wangen trieb. »Das heißt noch lange nicht, dass du nicht die Richtige bist.« Wie konnte ich ihm sagen, dass mein eigener Vater mich verlassen hatte, ohne auch nur ein einziges Wort des Abschieds zu verlieren?


      Jareds blaue Augen blickten noch immer in meine, und ich hatte das Gefühl, er würde mich nicht nur anschauen, sondern in mich hineinschauen.


      Ich fragte mich, was er sah.


      »Vielleicht wollt ihr auch nur glauben, dass ich es bin, damit ihr nicht mehr suchen müsst«, sagte ich leise.


      »Versuchst du, mich zu überzeugen, oder dich selbst?« Jareds Blick ruhte auf mir. Er schwieg einen Moment und wählte seine Worte mit Bedacht. »Nur die Legion kann Andras aufhalten. Du solltest dir hundertprozentig sicher sein, ehe du gehst. Sonst werden viele unschuldige Menschen sterben.«


      Jetzt war ich also verantwortlich für das Leben anderer Leute? Es war schwer genug, mit meinem eigenen Leben klarzukommen.


      Ich spürte, wie sich bei seinen Worten eine Last auf mich legte.


      Ehe ich etwas erwidern konnte, zerrissen Schreie die Stille. Sie kamen vom anderen Ende der Lagerhalle.


      Jared rannte sofort los.


      Auf der anderen Seite des Lakenvorhangs drängten sich Lukas, Priest und Alara um das Fenster, dessen Metallrahmen schepperte und rüttelte. Dicke Schrauben drehten sich von selbst heraus und fielen eine nach der anderen auf den Betonboden.


      Lukas presste seine Handballen gegen den Fensterrahmen, damit er nicht herausbrach. »Keine Ahnung, wie das passiert ist. Das Fenster war mit Salz gesichert, doch jetzt ist da eine Lücke in der Linie.«


      Es war dasselbe Fenster, aus dem ich eben hinausgesehen hatte.


      Ein Bruch in der Linie.


      Langsam hob ich den Arm. An der Innenseite klebte vom Handgelenk bis zum Ellbogen eine dünne weiße Staubschicht. Jared bemerkte es und zog mich näher zu sich, um meinen Unterarm genauer unter die Lupe zu nehmen. Er berührte die Kristalle und wischte sie mit dem Finger von meiner Haut, als ob er erwartete, dass darunter etwas zum Vorschein kam.


      »Ich habe nicht gemerkt –«


      Jared ließ mich nicht ausreden. »Wir müssen verschwinden. Jetzt sofort.« Er senkte die Stimme, damit die anderen nichts mitbekamen. »Kein Wort darüber. Ich regle das.«


      Alara machte sich daran, eine neue Begrenzung aus Salz entlang der Fensterbank zu streuen.


      Doch Jared nahm ihr den Beutel ab und schleuderte ihn zu Boden, sodass sich weiße Kristalle über den grauen Beton ergossen. »Das hat keinen Sinn. Nicht lange und Andras hat diesen Ort hier gefunden.« Er wandte sich an Lukas und Priest. »Packt die Sachen. Wir hauen ab.«


      Alara drängte sich an mir vorbei. »Wir sollten erst mal überprüfen, ob wir überhaupt rauskommen.«


      Trotz des neuen Salzes schepperte das Fenster noch immer. Vielleicht würde nichts hereinkommen, aber irgendetwas hatte genau das vor. Jared mühte sich ab, den Rahmen zu sichern, damit er nicht herausbrach, doch es waren nur noch ein paar rostige Schrauben übrig.


      Ich streckte die Hand nach der lockeren Seite des Fensters aus, aber Jared nickte zu den Laken hinüber. »Hilf Priest. Wir müssen so viel wie möglich mitnehmen.«


      Ich zögerte.


      Eine weitere Schraube schoss aus der Verschalung und rollte über den Boden.


      Ich rannte los.


      »Alara, ich brauche hier ein bisschen Unterstützung!«, schrie Jared. Mit einer Edelstahlschüssel schlüpfte sie durch die Laken, schöpfte mit der hohlen Hand eine Ladung dunkelgrünen Matsch heraus und schmierte damit ein X quer über die Scheibe.


      Ich kam an Lukas vorbei, der haufenweise Bücher und Klamotten in große Rucksäcke stopfte, blieb jedoch nicht stehen, sondern lief weiter zu Priest.


      Auf seiner Werkbank standen zwei geöffnete Reisetaschen, in die er von Waffen über Werkzeug bis hin zu Eisenresten alles hineinschleuderte. Ich riss ebenfalls Dinge aus den Metallregalen, wusste jedoch nicht so recht, was ich nehmen sollte. Schachteln mit Nägeln und Munition oder lieber Werkzeug?


      »Ist das auch ein Poltergeist?«


      Priest schüttelte den Kopf, blonde Haarsträhnen hingen ihm in die Augen. »Keine Ahnung. Willste hierbleiben und es rausfinden?«


      Glas splitterte und die Betonsteinwände warfen das Klirren hundertfach zurück.


      Jared stürmte mit Alara und Lukas durch die Laken. »Wir müssen weg.«


      Ich schnappte mir eine der Taschen und rannte zur Tür. Als Priest die andere vom Tisch zerrte, riss der Griff. Schraubendreher und Munition polterten zu Boden. Er fiel auf die Knie und sammelte hastig alles ein, was er zu fassen bekam.


      Irgendwo am anderen Ende des Lagerhauses schepperte Metall – lauter als hundert Schrauben, die auf den Boden prasselten.


      Alaras Augen huschten in der Halle umher. »Wir werden hier nicht rauskommen.«


      Priest ließ die kaputte Tasche fallen. »Holt den Salzwasserwerfer.«


      Jared wuchtete einen roten Feuerlöscher von der Wand.


      »Auf drei.« Er nickte Lukas zu. »Eins, zwei, drei.«


      Lukas riss die Tür auf, und Jared rannte hinaus, wobei er eine dicke Wolke weißen Nebel um uns herum versprühte. Innerhalb von Sekunden waren wir alle von der klebrigen Flüssigkeit durchnässt.


      »In den Van.« Lukas stieß mich mehr oder minder hinein. Mit quietschenden Reifen raste Jared los, während Priest sich das Salz aus dem Gesicht wischte.


      »Das war voll krass. Von diesen Babys muss ich noch mehr machen.« Er nahm etwas aus der durchweichten Reisetasche. »Wenigstens habe ich meinen Brenner. Man weiß ja nie, wann man mal was in Brand stecken muss.«


      Ich schlang die Arme um die Knie, um das Zittern zu unterdrücken.


      Nie wieder würde ich versuchen, mich heimlich davonzustehlen – weder zu Elle noch zu meiner Tante oder in das dumme Internat, das ich noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Der Dämon hatte mich bereits zweimal aufgespürt und er würde mich wieder finden.


      Ich sah zu, wie das Lagerhaus kleiner und kleiner wurde. Schon nach wenigen Sekunden kam es mir unendlich weit weg vor.


      Noch ein sicherer Ort, an dem man nicht mehr sicher war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Middle River


      »Wir haben eine Menge Ausrüstung verloren, ganz zu schweigen von Waffen und Munition.« Priest saß mir gegenüber auf der Rückbank des Vans und wühlte in seiner Reisetasche. In den bunten Lichtblitzen der Ampeln sah er sogar noch jünger aus als sonst.


      »Du kannst neue machen.« Lukas klang nicht sonderlich überzeugend.


      »Nicht ohne mein Werkzeug und einen geeigneten Platz zum Arbeiten.«


      Schuldgefühle ballten sich in meinem Magen zusammen. Ich wollte mich entschuldigen, doch Jared warf mir im Rückspiegel immer wieder Blicke zu und erinnerte mich stumm daran, nichts zu sagen. Vielleicht gab es einen Grund dafür – noch irgendetwas, was ich nicht verstand. So wie die roten Kreise auf der Karte und die Salzlinien.


      Ich sah zu, wie die dunklen Straßen vorüberflogen, verlassen, bis auf ein paar Jugendliche, die unter der kaputten Leuchtreklame eines Spirituosenladens eng beieinanderstanden und rauchten. Ihre Jacken waren dreckig und abgetragen, ihre Gesichter auf weniger definierbare Weise verbraucht. Vermutlich Ausreißer.


      Wie ich.


      Alara öffnete den Reißverschluss eines der Rucksäcke, die Lukas sich auf dem Weg nach draußen gegriffen hatte. »Ich habe zwar das Notizbuch meiner Großmutter mit all ihren Rezepten und Anweisungen für Bannflüche und Schutzzauber, aber es wird schwer werden, die ganzen Kräuter und sonstigen Vorräte wieder aufzutreiben. Magnetsteine und Kaurimuscheln kriegt man nicht im Einkaufszentrum.«


      »Wir können nicht zurück.« Jareds Stimme duldete keinen Widerspruch. »Priest kann neue Waffen bauen und alles andere werden wir auch ersetzen.«


      Sie funkelte ihn an. »Du meinst, ich werde es ersetzen.«


      »Ich steuere gern den Zwanziger aus meinem Portemonnaie bei.« Lukas zwinkerte ihr zu. »Aber du bist schließlich diejenige mit dem Treuhandfonds.«


      »Auch der ist irgendwann ausgeschöpft«, gab sie zurück. »Ich bekomme jeden Monat nur einen bestimmten Betrag.«


      Mir kam wieder in den Sinn, dass Alara erwähnt hatte, Lilburn würde sie an ihr Zuhause erinnern. Ich dachte, sie hätte von den Antiquitäten oder dem Kronleuchter gesprochen, nicht von der Villa selbst.


      Priest schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich kann nicht einfach überall schweißen.«


      »Keine Sorge. Wir finden schon was Passendes.« Jared zwang sich zu einem Lächeln, doch seine Nägel waren bis zu den Fingerkuppen abgenagt.


      »Können wir ein bisschen Musik hören oder so?«, fragte ich.


      Die anderen stöhnten.


      Jared schüttelte den Kopf. »Fangt bloß nicht wieder damit an.«


      »Komm schon, leg deine Lieblings-CD für Kennedy ein.« Lukas lächelte und drehte sich auf seinem Sitz um, als würde er sein dunkelstes Geheimnis offenbaren – oder das seines Bruders.


      Jared versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Lass mich in Ruhe damit. Der Van ist alt.«


      »Genau wie diese CD.« Lukas drückte ein paar Knöpfe und aus den Boxen plärrte 80er-Jahre-Musik.


      Es kam mir bekannt vor. »Ist das aus einem Film?«


      Alle brachen in Gelächter aus.


      Mit der freien Hand versuchte Jared, die Lautstärke herunterzuregeln, aber Lukas drehte immer sofort wieder lauter.


      »Gnade!«, wimmerte Priest. »Ich hab schon Ohrenbluten.«


      Schließlich gab Lukas nach und ließ Jared ausschalten, doch nicht einmal Alara konnte ein strenges Gesicht machen. »Es ist der Titelsong aus diesem alten und total öden Film The Lost Boys.«


      »Es ist ein guter Film«, widersprach Jared und wurde rot.


      Priest räusperte sich und gab eine schlechte Imitation einer Erwachsenenstimme zum Besten, die verdammt nach meinem Mathelehrer klang. »Ich habe mir sagen lassen, dass der Soundtrack klasse sein soll, Kinder.«


      »Du hast Glück, dass ich nicht schweißen kann.« Jared bemühte sich, böse zu schauen, doch um seine Mundwinkel zuckte es.


      Priest ließ seinen Schweißbrenner neben mir auf den Sitz fallen. Auf dem Griff war sein Name eingraviert.


      »Ist Priest eigentlich dein richtiger Name?« Diese Frage lag mir schon auf den Lippen, seit ich ihn zum ersten Mal gehört hatte.


      Er grinste. »Nein. Es ist eine Art Insider.«


      »Noch mehr Witze? Das ist ja nicht zum Aushalten.«


      »Der ist aber gut«, meinte Lukas. »Als ich zum ersten Mal zugesehen habe, wie er ein Gewehr gebaut hat, meinte ich, dass mir das eine ziemlich eigenwillige Spezialität für den Nachfahren eines Priesters zu sein scheint. Selbst wenn es nur ein Ex-Priester war.«


      Priest zog sich die Kapuze über den Kopf. »Und ich sagte, Waffen für die Jagd auf Rachegeister zu bauen, ist auch eine Religion. Und ich bin der Hohepriester. Nur, dass ich Mädchen abschleppen darf.«


      Alle lachten. Es fühlte sich an, als hätten wir im selben Moment aufgehört, den Atem anzuhalten, und wären wieder ganz normale Jugendliche auf dem Heimweg von einer Party, um zu Hause den Kühlschrank zu plündern. Statt uns zu wünschen, dass wir noch ein Zuhause hätten.


      »Und? Siehst du was?«


      Priest blätterte in seinem Tagebuch herum und ließ die runde blaue Glasscheibe auf der Suche nach unsichtbaren Textpassagen über die Seiten wandern.


      Ich sah nichts, und das wussten wir beide.


      Wir saßen in einer Nische in einem Diner außerhalb von Baltimore. Nach zwei Waffeln und einer Tasse Kaffee, in der eine Zimtstange steckte, fühlte ich mich wieder wie ich selbst.


      Lukas rührte mit einem Strohhalm in seinem Erdbeershake herum. »Ich glaube, mir wird schlecht.«


      Alara verdrehte die Augen. »Was hast du erwartet? Du trinkst einen Milchshake zum Frühstück.«


      »Willst du den Rest?« Er schob ihr das Glas hin.


      Sie beäugte es, als wäre es voll Motorenöl. »Du weißt, dass ich nichts Rosafarbenes esse.«


      »Hast du eine Erdbeerallergie?«, fragte ich.


      »Nein. Ich esse einfach nichts, was rosa ist«, sagte sie, als wäre das total logisch.


      »Wieso nicht?«


      Alara warf mir einen Blick zu und schüttete bestimmt das zehnte Tütchen Zucker in ihren Kaffee. »In meiner Familie symbolisiert Rosa den Tod. Eher würde ich eine Ratte verspeisen.«


      Priest deutete auf ihre Tasse. »Mit Extrazucker.«


      Jared saß allein am Tresen und starrte aus dem Fenster in das Nichts, das man sieht, wenn man zu sehr in Gedanken ist, um etwas wahrzunehmen. Ich fragte mich, warum er sich abseits gesetzt hatte. Warum er sich immer von den anderen absonderte, als wäre er derjenige, der nicht dazugehörte.


      Er ertappte mich, wie ich ihn beobachtete, doch statt wegzusehen, hielt er meinem Blick stand.


      Ich ging zu dem freien Platz neben ihm. »Darf ich?«


      »Nur zu.« Jareds Armeejacke lag zusammengeknüllt auf seinem Schoß, und er knetete sie in den Händen, als wolle er sie auswringen.


      Einen Moment lang sagte keiner von uns ein Wort. Das Schweigen baute eine Brücke zwischen uns.


      »Das ist alles meine Schuld.« Ich musste es laut aussprechen.


      »Ist es nicht.«


      Ich sah aus dem Fenster und mein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen.


      Ich war zu verlegen, um ihn anzusehen. »Ehe ich aufgetaucht bin, wart ihr in der Lagerhalle sicher.«


      Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Wir sind nie sicher, zumindest nicht richtig.«


      »Wenigstens hattet ihr einen Platz zum Schlafen.« Ich fühlte mich verantwortlich für alles, was geschehen war – sogar für den Tod meiner Mom. Was, wenn ich den Dämon irgendwie zu ihr geführt hatte, so wie ich auch die Rachegeister zum Lagerhaus geführt hatte?


      Jared rieb sich die Augen, und mir fiel auf, wie müde er aussah – eine Müdigkeit, die weit über Schlafmangel hinausging. Eine Müdigkeit, die daher kommt, wenn man etwas mit sich herumschleppt, womit man nicht fertigwird und mit dem man sich keinem anvertrauen kann. »Niemand hat dir gesagt, dass die Fensterbretter gesalzen waren. Ich bin derjenige, der Mist gebaut hat.« Jared ließ den Kopf hängen und beugte sich noch weiter vor, sodass ich sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Und das nicht zum ersten Mal.«


      »Weil du mich nicht darauf hingewiesen hast?«


      »Nein –« Er verschlang seine Finger im Nacken, als wolle er sich vor einer heimtückischen Attacke aus dem Hinterhalt schützen. »Vergiss es.«


      Er griff nach der Kaffeetasse und sein T-Shirt rutschte hoch und ließ das Tattoo eines Vogels auf seinem Oberarm sichtbar werden. Es war weder ein Rabe noch ein Adler, wie ich es bei jemandem wie Jared erwartet hätte. Der Vogel wirkte fast filigran.


      »Was ist das?« Ich deutete auf das Tattoo und berührte aus Versehen seine Haut. Er zuckte zurück.


      Ich wollte vom Hocker rutschen, um meine Verlegenheit zu verbergen, doch Jareds Hand schloss sich um mein Handgelenk, und seine blauen Augen sahen mich flehend an.


      Hitze schoss durch mich wie bei einem Adrenalinstoß. Ich konnte nur dastehen, paralysiert von einem Gefühl, das ich sofort wiedererkannte. So hatte es sich auch angefühlt, wenn Chris meine Hand hielt, und alles, woran ich denken konnte, war seine Haut auf meiner und die Gefühle, die das in mir auslöste – die Gefühle, die mich ihm gegenüber blind für die Wahrheit gemacht hatten. Chris hatte seelische Narben und tiefe Wunden, und mich hatte er ebenfalls mit welchen zurückgelassen.


      So etwas würde ich nicht noch einmal aushalten.


      Jared erwiderte meinen Blick, seine Hand noch immer um mein Handgelenk geschlossen. »Es ist eine schwarze Taube«, sagte er leise. »Die Priester haben sie als unser Zeichen ausgewählt, weil schwarze Tauben etwas ganz Besonderes sind und auch zahlenmäßig nur ganz wenige, wie die Legion. Und die Taube ist der einzige Vogel, dessen Gestalt der Teufel nicht annehmen kann – was bedeutet, dass auch ein Dämon nicht dazu in der Lage ist.«


      Er taxierte mich und beobachtete meine Reaktion.


      Ich nahm wieder Platz und mein Handgelenk glitt aus seiner Hand. »Dann glaubst du an den Teufel?«


      »Das tut nichts zur Sache.« Jared zögerte. »Er glaubt an uns.«


      Ich hoffte nur, dass er das auch von seinem Vater hatte und nicht aus erster Hand.


      »Könnt ihr zwei uns vielleicht mal helfen, oder wie?«, rief Priest quer durch das leere Diner.


      Lukas sah flüchtig zu uns herüber und sofort hatte ich Gewissensbisse. Es war schwer, sich auf dem schmalen Grat zwischen den beiden zu bewegen – vor allem, wenn er sich ständig verlagerte. Im einen Moment beschützten sie sich gegenseitig vor paranormalen Wesen und im nächsten gingen sie sich an die Gurgel.


      Jared folgte mir zurück zu der Nische und verfiel in Schweigen.


      Alara beschäftigte sich nicht mehr mit dem anstößigen rosafarbenen Shake, sondern hatte sich wieder dem zerbrochenen Stück Puppe zugewandt. »Middle River. Das kenne ich von irgendwoher.« Sie blätterte in ihrem Tagebuch herum, bis sie auf eine Seite mit einem vergilbten Zeitungsausschnitt stieß, der in einer Ecke eingeklebt war. Über dem Artikel befand sich das verblichene Foto einer jungen Frau in einem Blumenkleid, die einen kleinen Jungen an der Hand hielt. »Ich glaub’s ja nicht. Meine Großmutter hat mir diese Geschichte hundertmal erzählt, aber sie hat nie den Namen des Jungen erwähnt oder den Ort, wo das alles geschah.«


      Priest beugte sich über Alaras Schulter. Er war allem Anschein nach der Einzige, der ihren Sicherheitsabstand unterschreiten durfte. »Um was geht’s da?«


      »Um einen wohlhabenden Arzt, der eine Affäre mit einer Näherin hatte, die auf seinem Anwesen arbeitete. Sechs oder sieben Jahre danach kam der Kerl eines Abends besoffen nach Hause und beichtete alles seiner Frau. Die drehte durch und schleppte den kleinen Sohn der Näherin hinunter zum Brunnen.


      Die Mutter des Kindes versuchte, sie aufzuhalten, doch die Frau stieß das Kind über den Brunnenrand. Der Junge konnte nicht schwimmen, also sprang ihm seine Mom hinterher. Aber sie brach sich beim Sturz das Genick und der Junge ertrank. Laut diesem Artikel war ihr Name Millicent Avery.«


      »Du glaubst, dass eines der Stücke des Wandlers dort versteckt ist?« Es war das erste Mal, dass Lukas etwas sagte, seit Jared und ich uns gesetzt hatten.


      Priest schob den Erdbeershake zu ihm zurück. »Alaras Großmutter war das einzige Mitglied der Legion, mit dem mein Großvater Kontakt aufnehmen konnte. Wenn er ihr den Hinweis in Lilburn hinterlassen hat, dann ist es nur logisch, dass er zu einem Ort führt, über den Alaras Großmutter Bescheid wusste.«


      »Waren sie Freunde?«, fragte ich.


      Alara schüttelte den Kopf und schwarze Locken fielen ihr über die Schulter. »Nein, die Informationskette geht nur in eine Richtung. Priests Großvater kannte den Namen meiner Großmutter, doch sie kannte seinen nicht. Lukas’ Onkel war das einzige Mitglied, das sie kontaktieren konnte.«


      »Nicht mal unser Onkel kannte die Identität von irgendjemand anderem aus der Legion als die unseres Vaters«, fügte Lukas hinzu. »Dads Kontakt war das fehlende Mitglied. Er war der Einzige in der Legion, der Informationen über zwei Mitglieder hatte – unseren Onkel und deine Mom.«


      Ich entwarf im Kopf einen Plan mit Pfeilen: Priests Großvater zu Alaras Großmutter, ihre Großmutter zu Lukas’ und Jareds Onkel, ihr Onkel zu ihrem Dad, ihr Dad zum fünften Mitglied und das fünfte Mitglied zu Priests Großvater. Mir wurde bewusst, warum das fünfte Mitglied so wichtig war. Es machte die Legion nicht nur stärker, es schloss auch die Informationskette.


      Ich sah Alara fragend an. »Wenn deine Großmutter und Priests Opa nicht befreundet waren, wie sollte er dann wissen, dass es ein guter Schachzug wäre, die Glasscheibe in Middle River zu verstecken?«


      »Meine Großmutter hatte eine Bäckerei in El Portal, in Florida, wo wir gewohnt haben. Manchmal bekam sie Botschaften. Sie waren immer verschlüsselt, in Briefumschlägen ohne Absender. Die nahm sie dann mit nach hinten zu ihrer eigentlichen Wirkungsstätte, wo sie ihrer Vodoomagie nachging, und dechiffrierte sie. Vielleicht hat er ihr den Artikel über Millicent Avery zugeschickt oder ihr mitgeteilt, dass die Scheibe dort zu finden ist.«


      Ich versuchte, mir vorzustellen, mit den Regeln und Geheimnissen zu leben, mit denen sich die vier offenbar ganz wohlfühlten. Lukas und Jared hatten einander, aber was war mit Alara und Priest? Hatten sie zu Hause Freunde?


      Alara strich über den Zeitungsausschnitt. »Meine Großmutter hat mir diese Geschichte unheimlich oft erzählt. Sie sagte, eine gute Mutter beschützt immer ihr Kind.«


      »Vielleicht beschützt Millicent jetzt etwas anderes«, sagte ich.


      »Wenn sich ein Stück des Wandlers bei ihr befindet, wisst ihr, was das bedeutet.« Priest schüttelte den Kopf.


      »Es ist im Brunnen«, beendete Lukas seinen Gedanken.


      Alara warf eine Serviette über den unverschämt rosafarbenen Shake. »Dann sollten wir besser früher als später losziehen.«


      Jared nickte zu dem Fernseher, der an der Wand montiert war. »Ich stimme für früher«, flüsterte er.


      Die Lautstärke war auf Leise gestellt, doch unten lief in einer orangefarbenen Banderole ein Nachrichtenticker über die Morning Show: MÄDCHEN VERMISST – KENNEDY WATERS, 17 JAHRE, ZULETZT GESEHEN IN IHREM HAUS IN GEORGETOWN. Mein Foto aus dem Jahrbuch lächelte mir vom Bildschirm entgegen.


      Ich lauschte angestrengt auf die Stimme des Nachrichtensprechers. »Kennedy Waters ist siebzehn Jahre alt, 1,65 m groß, wiegt 60 Kilo, hat lange braune Haare und braune Augen. Zuletzt wurde sie am 30. November in ihrem Haus in der O Street in Georgetown gesehen.« Eine wackelige Kamera schwenkte meine Straße rauf und runter und verharrte dann auf den Überresten meines Vorgartens. Überall war Polizei zu sehen und im Hintergrund blitzten rote und blaue Lichter.


      Jared drückte mir die Schlüssel zum Van in die Hand und deutete wortlos auf die Tür. Dann ging er zur Kasse und bestellte noch einen Kaffee, um die Bedienung abzulenken, während ich hinausschlüpfte.


      Vom Vordersitz des Wagens aus sah ich zu, wie Jared mit der Frau flirtete, die seine Mutter hätte sein können, während Lukas wie beiläufig die Tagebücher einsammelte. Alara zog ihre schwarze Lederjacke an und Priest stopfte seine Apparate und Schraubendreher wieder in seinen Rucksack.


      Wenn man es nicht besser wusste, hätte man die vier für ganz normale Teenager halten können, die auf dem Weg zur Schule noch einen kurzen Kaffeestopp eingelegt hatten – der Typ, über den niemand etwas wusste, weil er keinen an sich heranließ, das Wunderkind, das drei Klassen übersprungen hatte und jede Rechenaufgabe im Schlaf lösen konnte, das Mädchen, auf das alle Jungs abfuhren, sich aber nicht trauten, es anzusprechen, und der süße Typ, der einem wie der Junge von nebenan vorkam und doch zu viele Geheimnisse mit sich herumtrug, um sich dafür zu qualifizieren. Ich wusste, dass sie all das und nichts davon waren.


      Sie waren Teil von etwas Größerem.


      Als sie durch die Glastür gingen, stellte ich mir zum ersten Mal vor, dass auch ich dazugehörte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Eine gute Mutter


      Das aufgegebene Anwesen lag ein paar Meilen außerhalb von Middle River, die Grundstücksgrenzen mit Stacheldrahtzaun markiert, der an einer Reihe vernarbter Bäume festgenagelt war. Ein Tor mit einer rostigen Kette versperrte die Schotterstraße, die zum Haus hinaufführte. Wer auch immer hier gewohnt hatte – er hatte definitiv keinen Besuch gewollt.


      Lukas öffnete den Stauraum im Boden des Vans und Priest schnappte sich ein Nylonseil und einen Bolzenschneider. In Anbetracht der Tatsache, dass Priest immer seinen eigenen Schweißbrenner dabei hatte, überraschte dieser Bolzenschneider nicht weiter.


      Alara war diejenige, die die Kette damit durchtrennte. Sie ließ die kaputten Kettenringe achtlos in den Dreck fallen, beugte sich dann vor und flüsterte Jared etwas zu. Hastig warf er einen Blick in meine Richtung.


      »So ist es sicherer für uns alle«, sagte Alara etwas lauter als nötig.


      »Was ist sicherer so für alle?« Offenkundig sprachen sie über mich.


      Alara verschränkte die Arme. »Meiner Meinung nach solltest du hier warten.«


      Ich musste an Lilburn denken und wie ich erstarrt war, statt davonzurennen, als Lukas mich weggeschickt hatte. »Ich weiß, dass ich ein paar Fehler gemacht habe –«


      »Fehler?«, fauchte Alara. »Wegen dir sind wir letzte Nacht fast draufgegangen.«


      Mein Hals wurde trocken. Sie wusste es.


      Lukas drehte sich zu Alara um. »Wovon sprichst du?«


      Sie fixierte mich. »Was meinst du denn, wer das mit der Salzlinie war?«


      Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken. Alles war besser als dieser Blick, mit dem Alara mich bedachte. Mir kam wieder Markus Lockharts Tagebucheintrag in den Sinn und wie ein einziger falscher Strich dazu geführt hatte, dass der Dämon nicht beherrscht werden konnte, sondern entfesselt wurde. Meine Unwissenheit hätte uns um ein Haar das Leben gekostet. Trotz all der Millionen sinnloser Bilder und Lehrbuchpassagen, die mein Gehirn im Lauf der Jahre erfasst und abgespeichert hatte, hatte ich die eine Information nicht behalten können, die wirklich wichtig war.


      »Sie wusste es nicht«, sagte Jared, ehe ich etwas erwidern konnte. »Es war ein Versehen.«


      »Ich hätte besser –«


      Jared schnitt mir das Wort ab. »Ich habe ihr mehr oder minder verboten, etwas zu sagen. Es bringt ja nichts.«


      Warum verteidigte er mich?


      Lukas ließ sich gegen den Van sinken und betrachtete seinen Bruder. »Du hättest es uns trotzdem erzählen sollen. Geheimnisse sind gefährlich.« So wie er es sagte, hörte es sich wie eine Drohung an.


      Jared blieb stumm.


      »Es – es tut mir leid«, stammelte ich.


      Priest machte einen Schritt nach vorn. »Wir haben uns jahrelang auf das hier vorbereitet und Kennedy weiß überhaupt erst seit ein paar Tagen Bescheid. So was nennt man Lernkurve. Das geht eben nicht von null auf hundert.«


      »Seht sie euch doch nur mal an.« Aus Alaras Mund klang es wie eine Anklage. »So kann man vielleicht zu einem Footballspiel gehen. Am besten noch mit einem Plastikbecher in der Hand.«


      Lukas ging zu ihr und drückte sanft ihre Schulter. »Es war ein Missgeschick.«


      Alara schüttelte ihn ab, und sie starrten sich an, bis sie stillschweigend zu einer Einigung zu kommen schienen. Doch sie sagte kein Wort – weder als wir auf das Tor zusteuerten, das sich zwischen uns und der Anhöhe befand, die zum Gutshaus hinaufführte, noch als wir über die kaputte Kette stiegen, die sich durch den Dreck schlängelte wie eine weitere Linie, die ich nicht überschreiten sollte.


      Ich sah den vieren zu, wie sie vor mir den Hügel hinaufliefen. Wie viele Fehler würden sie mir verzeihen?


      Wie viele würden mir noch unterlaufen?


      Lukas verlangsamte seine Schritte, bis ich zu ihm aufschloss und wir nebeneinander hergingen. Ich hielt den Blick auf den Boden gerichtet.


      »Mach dir keinen Kopf wegen Alara. In ein paar Tagen werdet ihr Waffen tauschen.«


      Ein Lächeln zuckte um meine Mundwinkel.


      Er reckte den Kopf vor, damit ich ihn ansehen musste. »Ist das ein Lächeln?«


      Kurz ließ ich ein echtes aufblitzen.


      Das bröckelnde Steinhaus kam in Sicht, eine leere Hütte mitten im Nirgendwo, dem Verfall preisgegeben. »Unheimlich, hm?«, sagte er.


      »Und das Haus mit dem psychotischen Kind und der kaputten Puppe wohl nicht?«


      »Doch. Aber an diesem Ort stimmt irgendwas ganz und gar nicht«, meinte er.


      Alara war oben auf der Anhöhe angelangt. »Das liegt daran, dass hier jemand auf grausige Weise umgekommen ist.«


      In der Ferne erwartete uns der Steinbrunnen. Er sah eher aus wie eine Illustration aus einem Märchenbuch und nicht so sehr wie der Schauplatz zweier tragischer Todesfälle.


      »Den werde ich mir mal genauer anschauen«, sagte Jared, aber Lukas hatte ihn schon überholt.


      »Ich mach das.«


      Lukas überquerte das verdorrte Gras, und ich hielt den Atem an, als er sich über den Brunnenrand beugte. Er lief einmal um den Brunnen herum und schwenkte einen EMF-Detektor über die verwitterten Steine. »Kein messbarer Ausschlag.«


      Wir versammelten uns um die Öffnung und starrten ins schwarze Wasser hinab. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, da hineinzufallen und zu versuchen, an den glatten Steinwänden Halt zu finden, um wieder hinauszuklettern. Ein unmögliches Unterfangen – vor allem für ein kleines Kind.


      »Wo könnte deine Großmutter die Scheibe versteckt haben?«, fragte Jared.


      Ich schluckte krampfhaft, weil ich die Antwort ahnte.


      »Wie ich sie kenne …« Alara starrte in den Brunnen. »… dort unten.«


      »Warum verstecken eure Familien die Stücke an so gefährlichen Orten, wenn klar war, dass ihr die irgendwann wiederfinden müsst?«, fragte ich. »Das ist doch irgendwie unlogisch.«


      »Nicht unbedingt.« Priest warf einen Kiesel in den Brunnen und wartete darauf, dass er unten ankam. »Vielleicht hatten sie ursprünglich vor, die Teile selbst wieder zu holen. Oder sie wollten uns noch besser darauf vorbereiten, sind aber nicht mehr dazu gekommen. Ich bezweifle, dass sie damit gerechnet haben, alle am selben Tag zu sterben.«


      Das ergab Sinn.


      Alara packte ihre Ausrüstung aus. »Wenn sie es uns leicht gemacht hätten, dann hätte Andras ebenfalls leichtes Spiel gehabt. Er gebietet über eine große Schar an Geistern.«


      »Okay«, sagte Jared. »Wer geht runter?«


      »Bist du wahnsinnig?« Sogar wenn man mal außer Betracht ließ, dass da drin bereits zwei Menschen ihr Leben gelassen hatten, war der Brunnen die reinste Todesfalle. Es sah aus, als würde er nach unten hin immer breiter werden, wohingegen die obere Öffnung gerade so schmal war wie meine Schultern. Und keiner konnte sagen, was unter der Wasseroberfläche lauerte. Gebeine, zum Beispiel.


      »Denkst du, Priests Großvater hat rein zufällig den Namen dieses Ortes in eine Puppe geschrieben, in der rein zufällig eine Scheibe versteckt war?« Jared zog seine Jacke aus und warf sie ins Gras.


      Alara verdrehte die Augen. »Da passt du nie im Leben durch.«


      »Ich gehe.« Priest band sich das Nylonseil um die Taille.


      Jared riss es ihm aus der Hand. »Vergiss es.«


      »Warum nicht? Weil ich nicht so stark und schnell bin wie der Rest von euch Superhelden?« Priests riesige Kopfhörer baumelten noch immer um seinen Hals, was seiner Sache nicht gerade dienlich war.


      »Das hat keiner behauptet.« Lukas streckte den Arm aus, um Priest die Hand auf die Schulter zu legen, doch der wich ihm aus.


      »Lass gut sein.« Priests Gesicht verhärtete sich. »Wie oft bin ich schon zu Hause geblieben? Und wenn ich mitdarf, dann gehe ich immer mit Jared, damit er meinen Babysitter spielen kann.«


      »Doch nur, weil du so wichtig für uns bist«, sagte Lukas. »Wir können nicht riskieren, dich zu verlieren.«


      »Wir sind alle wichtig. Aber ihr denkt, der kleine Priest kann noch nicht auf sich selbst aufpassen.« In Priests Stimme lag eine Hoffnungslosigkeit, die ich dort noch nie zuvor gehört hatte.


      Alara band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Ich übernehme das.«


      Lukas seufzte. »Du hast Klaustrophobie. Du würdest doch auf halber Strecke eine Panikattacke kriegen und in Ohnmacht fallen.«


      Sie lehnte sich wieder über den Brunnenrand. »Ich habe keine andere Wahl. Neben Priest und Kennedy bin ich die Einzige, die durch die Öffnung passt.«


      Mir wurde kalt. Ich wollte nicht in dieses Loch steigen – eine stinkende Grube voll dunklem Wasser, in der zwei Menschen umgekommen waren.


      Jared beugte sich hinunter, um seine Jacke aufzuheben. »Drauf geschissen. Hauen wir von hier ab. Wir finden eine andere Lösung.«


      »Ihr wollt lieber ohne die Scheibe von hier weg, als es mich versuchen zu lassen?« Priest ließ die Schultern hängen.


      »Ich werde gehen«, bot ich halbherzig an.


      Alara verdrehte die Augen. »Netter Versuch. Du siehst aus, als müsstest du gleich kotzen.«


      Lukas sah mich einen Moment lang nachdenklich an, als würde er die Möglichkeit tatsächlich in Betracht ziehen, doch das brachte Priest auf die Palme. »Überlegt ihr ernsthaft, sie an meiner Stelle gehen zu lassen? Sie weiß gerade mal, wie ein EMF-Detektor funktioniert.«


      »Also gut.« Jared warf Priest das Seil zu. »Aber du hältst dich besser genau daran, was ich dir sage.«


      »Ich werde genau das tun, was du mir sagst und was du mir nicht sagst.« Priest zog seine schwarz-grünen High-Tops aus und schlüpfte aus seinem Kapuzenshirt, ehe Jared seine Meinung wieder ändern konnte.


      Lukas knotete das andere Ende des Seils um seine eigene Taille und Jared hielt das Stück zwischen seinem Bruder und dem Brunnenrand fest.


      Alara drückte Priest eine lange Kalteisenstange in die Hand. »Als Nächstes musst du eine Unterwasserpistole erfinden.«


      »Ich werde mich gleich dranmachen, wenn ich zurück bin.« Priest schwang auch sein zweites Bein über die Brüstung und rutschte die moosbewachsenen Steine hinunter.


      Er war schon fast ganz unten und lächelte zu uns herauf, als eine knotige Hand die Wasseroberfläche durchbrach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Dunkle Wasser


      Die Hand schoss aus dem brackigen Wasser und packte Priest am Bein. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als die Hand ihn von der Wand wegzerrte. Er stieß einen erstickten Schrei aus, ehe das Wasser ihn verschluckte.


      Die schreckliche Erkenntnis traf mich wie ein Blitz.


      Geister sind in der Lage, Menschen anzufassen.


      Priests Hand streckte sich für eine Sekunde aus dem schwarzen Wasser, und er ruderte verzweifelt mit den Armen, nur um dann wieder unterzugehen.


      »Wir müssen was tun!«, schrie ich.


      Jared schwang sein Bein über die Brüstung und versuchte mit Gewalt, sich durch die enge Öffnung zu zwängen. Doch seine Schultern waren zu breit.


      Alara packte ihn hinten am Shirt und zerrte ihn weg. »Geh auf die Seite, sonst kann ich nicht schießen.«


      Sie feuerte eine Ladung Flüssigsalz in den Brunnen, doch es zeigte keinerlei Wirkung.


      Wieder kam Priest durch das aufgewühlte Wasser nach oben – um seinen Hals einen knochigen Arm. Mit ihm stieg das von Blutergüssen übersäte, zerschrammte, aufgedunsene Gesicht einer Frau aus den Wellen. Schmutziges Brunnenwasser rann ihr wie schwarze Tränen über die Wangen. Ihr Genick war gebrochen, ihr Kopf hing unnatürlich zur Seite.


      »Raus aus unserem Brunnen.« Ihre raue Stimme hallte von den Steinen wider.


      »Millicent.« Alara lehnte sich über die Brüstung. »Ich weiß, was mit deinem Sohn geschehen ist. Ich weiß, was sie getan haben.«


      Jared und Lukas legten sich ins Zeug, um das Seil hochzuziehen, doch selbst mit vereinten Kräften kamen sie nicht gegen den Geist einer Mutter an, die die Ermordung ihres Kindes miterlebt hatte.


      Der Geist verstärkte den Griff um Priests Hals. Priest keuchte und hustete im schwappenden Wasser.


      »Ich lasse nicht zu, dass ihr uns noch etwas nehmt«, zischte Millicent.


      Priest drohte in einer Kloake aus Fäulnis und Verwesung zu ertrinken, und ich war die Einzige, die ihm helfen konnte. Da gab es nichts, worüber man lange nachdenken musste – weder die Finsternis noch die Tiefe noch der blutrünstige Geist konnten mich davon abhalten.


      Ich wickelte mir das Seil um den Arm und kletterte über den Brunnenrand.


      Jareds Finger umklammerten mein Handgelenk, in seinen blauen Augen stand blanke Panik. »Was tust du da?«


      Es war nicht dieselbe Angst wie die, als Priest ins Wasser gefallen war. Diese Angst galt mir allein.


      »Er ertrinkt. Sag mir einfach, was ich tun kann, damit sie aufhört.« Galle stieg mir im Hals hoch, während Priest dort unten würgte und um sich schlug.


      Millicent sah zu mir herauf. Auf ihren Augen lag ein milchiger Film wie beim grauen Star. »Sie haben mir genommen, was mir gehörte. Und jetzt nehme ich euch was weg, was euch gehört.«


      Die Geisterfrau schlang ihren dürren, ausgezehrten Arm fester um Priests Hals. Ihre Nägel gruben sich in seine Haut, als sie ihn mit sich in die Tiefe riss.


      »Jared, du musst mich gehen lassen.« Ich entzog ihm meine Hand und begann, mich an dem Seil hinabzulassen.


      »Warte!« Jared hielt mir auch so einen langen Eisenstab hin, wie Priest ihn mitgenommen hatte. »Wenn du sie damit erwischst, wirst du sie vernichten.«


      Meine Hand schloss sich um das Metall, aber er ließ nicht los.


      »Pass auf dich auf.« Es war ein Flehen, kein Befehl.


      Nach der Hälfte der Strecke wurde der Brunnen unten breiter. Vorsichtig ließ ich mich ins Wasser gleiten. Irgendwo unter mir war Priest. Die Tiefe war nicht abzuschätzen – bis die schleimige Brühe mir bis zum Kinn reichte und meine Füße noch immer nicht den Boden berührten. Ich trat Wasser und tastete blind nach Priest.


      Etwas umfasste meine Taille.


      Priests Kopf erschien wieder an der Oberfläche. Er würgte und spuckte Wasser. Sein Gesicht war blau angelaufen.


      Es gelang mir, ihn zu mir zu ziehen, ohne selbst unterzugehen. »Priest, kannst du mich hören?«


      Er nickte nur.


      Eine kalte Hand berührte mein Bein und sprödes Haar streifte meine Wange.


      »Ich kann dich hören«, flüsterte Millicent.


      Ich stach mit der Stange hinter mich und sie schnitt durch das Wasser. Woher sollte ich wissen, ob ich sie erwischt hatte? Würde ich einen Widerstand spüren?


      Millicent schlang sich meine Haare um den Arm und zerrte so kräftig daran, dass mir die Stange aus der Hand glitt. Ich versuchte noch, sie zu packen, da wurde mein Kopf gewaltsam herumgerissen. Priest schrie etwas, aber ich konnte ihn nicht verstehen. Zu laut waren Millicents Keuchen und das Rauschen des Blutes in meinen Ohren.


      Brackige Brühe drang in meinen Mund, als der Vorhang aus Wasser sich über mir schloss. Die Welt wogte mit den Wellenbewegungen des Wassers hin und her, die Umrisse verzerrten sich und lösten sich auf.


      Bis ich keine Luft mehr hatte.


      Mit aller Macht kämpfte ich dagegen an, meinem innersten Instinkt zu folgen und Atem zu holen. Doch vergeblich. Meine Lunge füllte sich mit Wasser und der Druck traf mich wie ein Fausthieb. Millicent presste einen Arm um meinen Hals, und ich versuchte, sie abzuschütteln.


      Über mir schallten Stimmen.


      Meine Gedanken stolperten übereinander und mir wurde schwarz vor Augen …


      Ohne Vorwarnung lockerte sich der eiserne Griff.


      Ich schoss hinauf an die Wasseroberfläche, immer dem Licht entgegen, bis ich sie durchbrach.


      Dann krümmte ich mich zusammen und das Wasser bahnte sich in einem heftigen Schwall seinen Weg hinaus aus meiner Lunge. Verzweifelt rang ich nach Atem.


      »Kennedy?« Priest hielt mich am Kragen meines T-Shirts fest, damit ich nicht wieder unterging. Er schob mich hinter sich, und ich klammerte mich an die Steine, wobei meine Hände immer wieder von den algenüberzogenen Wänden abglitten.


      Ich hustete und schnappte gierig nach Luft.


      Eine Hand tauchte aus dem Wasser auf und lange Nägel kratzten über den Stein.


      Priest hob den Arm über den Kopf. In seiner Hand glänzte etwas Dünnes, Spitzes. Dann stieß er zu, geradewegs in den Hals des Geistes.


      Millicent heulte gequält auf, ehe sie in tausend Stücke zerbarst und wie schmutzige Gischt auf uns herabregnete.


      Priest band uns aneinander, indem er das Seil um meine Taille schlang und es festzurrte. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ich glaube schon.« Mein Hals brannte, jedes Wort zerrte an meinen Stimmbändern. »Wie hast du sie überwältigt?«


      »Ich hatte noch einen der Bolzen einstecken, die ich für Lukas’ Armbrust gemacht habe. Ich musste zweimal zustoßen, um sie zu erledigen.« Seine Stimme schwoll vor Stolz an. »Ich glaub’s ja nicht, dass du wirklich hier runtergekommen bist, um mich zu holen. Das war echt voll legionsmäßig.«


      »Du hast mir das Leben gerettet.« Ich konnte noch immer das Wasser in der Lunge spüren, den Druck und Millicents Arm um meinen Hals.


      Er lächelte. »Vergiss nicht, ich bin der Hohepriester.«


      »Ich ziehe euch jetzt rauf.« Lukas’ Stimme klang brüchig – oder war es die von Jared? Über den Hall des schwappenden Wassers und unser angestrengtes, stoßweises Keuchen hinweg konnte man das nicht heraushören.


      »Erst mal nur Kennedy«, rief Priest. »Ich muss nach der Scheibe suchen.«


      Beim Gedanken daran, auch nur eine Sekunde länger in dem Brunnen zu verharren, geriet mein Magen in Aufruhr. Aber wir hatten unser Leben riskiert, um die Scheibe zu finden, und ich würde Priest hier unten nicht alleinlassen.


      »Ich bleibe.«


      »Ihr kommt beide hoch«, brüllte einer von ihnen.


      »Gib uns eine Minute.« Priest fuhr mit den Händen über die glitschigen Wände. »Sieh in den Ritzen nach.«


      Wir tasteten rundum die Wände des Brunnens ab, bis meine Beine schon ganz taub vor Kälte waren. Priest tauchte sogar ein paarmal zum Grund hinab, kam jedoch mit leeren Händen zurück.


      »Vielleicht ist die Scheibe auch irgendwo oben in der Nähe des Brunnens«, meinte ich.


      »Wir sollten jetzt jedenfalls wirklich zusehen, dass wir hier rauskommen. Deine Lippen sind ganz blau.« Priest knotete das Seil erneut um uns, sodass wir etwa zwei Meter auseinander waren, und gab Lukas ein Zeichen. »Okay, es kann losgehen.«


      Ich sah zu, wie Priest nach oben entschwand und dem grauen Himmel entgegenschwebte. Langsam wurde auch ich aus dem eiskalten Wasser gehoben, dreckige Brühe lief mir über die Arme. Als meine Füße aus dem Wasser gezogen wurden, spürte ich, wie sich eine winzige Hand an meinen Knöchel klammerte.


      Das konnte nicht sein. Ich hatte gesehen, wie es Millicent zerrissen hatte. Dann fiel es mir ein.


      Sie war nicht die Einzige, die hier unten im Brunnen den Tod gefunden hatte.


      Der Geist des Jungen sah aus, als würde er auf dem Wasser stehen, doch seine Füße befanden sich knapp unter der Oberfläche. Das dunkle Wasser schwappte ihm gegen die Schienbeine, als wäre es nur wenige Zentimeter tief.


      »Warte.« Seine Stimme war schwach. Die Finger des Jungen lösten sich von meiner Haut, als er mit der anderen Hand in seine Tasche griff und eine verschlammte Silberscheibe herauszog, ebenso groß wie die, die wir in Lilburn gefunden hatten.


      »Lasst mich noch mal runter«, rief ich nach oben.


      »Auf gar keinen Fall!«, schrie Lukas. Am Brunnenrand konnte ich seine schwarze Jacke erkennen. Er zog kräftiger an dem Seil.


      »Sonst binde ich mich los«, drohte ich.


      Lukas zögerte, dann ließ er mich einige Zentimeter hinab.


      »Weiter.« Meine Hand zitterte, als ich sie ausstreckte.


      Der Junge legte die Scheibe in meine Handfläche.


      »Wir sollen darauf aufpassen, aber ohne Mama will ich nicht hierbleiben. Ich habe Angst vor dem Wasser«, sagte er. »Verratet niemandem, dass ich euch das gegeben habe.«


      »Machen wir nicht. Versprochen.«


      Der Junge lächelte, dann verschwand er.


      Lukas zog mich hoch, hievte mich über den Brunnenrand und machte sich daran, die Knoten des zerfaserten Seils aufzudröseln. Als er den letzten gelöst hatte, hielt er inne, die Hand noch immer auf meiner Taille. »Du hast mir eine Scheißangst eingejagt, weißt du das?«


      »Tut mir leid«, flüsterte ich.


      Jared stand ein paar Schritte hinter seinem Bruder und beobachtete uns. Für einen Sekundenbruchteil hielt ich seinem Blick stand und wünschte, ich wäre mutiger.


      Nicht die Art von Mut, derer es bedurfte, um in den Brunnen zu klettern, sondern die Art, die man brauchte, um das zu tun, was mein Gefühl mir in diesem Moment sagte: mich in Jareds Arme zu werfen und an ihn zu klammern, bis alles andere unwichtig wurde. Aber so mutig war ich nicht, und außerdem wollte ich meine Gefühle für Jared nicht zulassen, weil ich wusste, wie leicht mich jemand wie er verletzen konnte.


      Lukas wischte mit dem Saum seins T-Shirts den Dreck von meinem Gesicht. Er gab mir ein Gefühl von Sicherheit in einer Welt, die ich nicht verstand, während ich bei Jared immer das Gefühl hatte, aus dem Gleichgewicht zu sein. Genau wie jetzt.


      Meine Wangen glühten. Ich fragte mich, ob Lukas es bemerkte – ob er dachte, es wäre seinetwegen.


      Priest lief zu Jared hinüber. »Hast du gesehen, wie ich diesen Rachegeist alle gemacht habe? Sag nicht, das wäre nicht hammerhart gewesen.«


      Jared sah weg und kappte die Verbindung zwischen uns. Stattdessen lächelte er Priest schwach an. »Ja, es war total hammerhart. Und hammerbescheuert.«


      »Egal.« Priest schälte sich aus seinem T-Shirt, streifte sich seinen trockenen Kapuzenpulli über und setzte sich die Kapuze auf.


      »Hier.« Ich gab Priest die Scheibe.


      »Gute Arbeit, Kollegin.« Grinsend nahm er sie unter die Lupe. »Wenn man von dem Schaubild und der Größe der Scheiben ausgeht, sollte der Zylinder in etwa die Maße einer Kaffeedose haben.«


      Alara berührte mich sanft am Arm. »Alles okay mit dir?«


      Einen Moment lang war ich sprachlos. Es war eine Geste, wie ich sie von einer Freundin erwartete, nicht von dem Mädchen, das mich nicht ausstehen konnte.


      Ich rieb mir den Hals, um das Gefühl von Millicents Arm loszuwerden. »Ich wusste nicht, dass Geister uns so einfach anfassen können. Sie hat sich total echt angefühlt.«


      »Nicht alle sind dazu in der Lage, aber Millcent war eine Ganzkörpererscheinung. Manche von denen fühlen sich so real an wie du und ich.«


      »Und wie kann man dann den Unterschied erkennen?«


      Alara trat hinter mich und half mir, das ekelhafte Wasser aus meinen Haaren zu wringen. »Manchmal gar nicht.«


      »Verdammt.« Priest zuckte zusammen und schüttelte sein Handgelenk. »Ich muss mich geschnitten haben.«


      Es war schlimmer als das.


      Als er den Ärmel hochzog, schnitten sich Linien in die Innenseite seines Handgelenks, als würden sie von einer unsichtbaren Klinge gezogen. Zurück blieben tiefe, nicht blutende Kerben.


      Ich stöhnte. »Oh mein Gott.«


      Jared legte Priest die Hand auf die Schulter. »Du bekommst dein Zeichen.«


      Wovon sprach er? Und warum blieb er so ruhig, während sich etwas Unsichtbares in Priests Haut grub?


      Ich deutete auf die Linien. »Könnte mir das mal einer erklären?«


      »Als die Gründungsmitglieder der Legion Andras herbeiriefen, ritzten sie sich Teile seines Siegels in ihr Fleisch, um ihn zu binden«, sagte Lukas. »Es sollte ihnen helfen, den Dämon zu beherrschen. Wenn ein Mitglied der Legion stirbt, überträgt sich dieser Teil des Siegels auf denjenigen, der zu seinem Nachfolger auserkoren wurde.«


      »Und warum hatte er es dann nicht schon vorher?«


      »Man muss es sich verdienen, indem man ein paranormales Wesen vernichtet.« Priest betrachtete ehrfürchtig das Mal.


      Alara drehte schmollend an ihrem Augenring. »Ich hab meins immer noch nicht.«


      Lukas stupste sie an. »Kommt schon noch. Vielleicht kannst du einen rosa Milchshake alle machen.«


      »Am Ende werden unsere Zeichen zusammen das Siegel ergeben«, sagte Priest.


      »Wie?«


      Jared zog seinen Ärmel hoch und Lukas tat es ihm nach. Die Haut innen an ihren Handgelenken war glatt und ohne sichtbares Zeichen. Priest streckte sein Handgelenk ebenfalls vor. Wo vor einem Augenblick noch tiefe Einkerbungen gewesen waren, war die Haut jetzt vollständig verheilt.


      Ich packte sein Handgelenk. »Wo sind plötzlich die Schnitte?«


      »Warte.« Jared nickte Alara zu.


      Sie schaufelte eine Handvoll Salz aus ihrer Hosentasche. Die Jungs hielten ihr die Handgelenke hin und sie rieb sie mit den Kristallen ein. Innerhalb weniger Sekunden erschienen die Male auf ihrer Haut, die Linien wurden schwarz, als würde Tinte hineinfließen.


      Wie ist das möglich?


      Ich untersuchte die Linien, die in ihre Haut geritzt waren. Keine davon glich dem Siegel des Dämons, bis sie ihre Handgelenke anwinkelten und Lukas und Jared ihre nebeneinanderlegten, während Priest seinen Handballen an den von Jared drückte. Es entstand eine L-Form, die drei Fünftel des Siegels ergab. Nach einer Minute verblassten die Linien wieder.


      »Und du hast also keines?«, fragte ich Alara.


      Sie rieb sich das Salz von den Händen. »Noch nicht. Meine Großmutter hat es mit dem Beschützen ein bisschen übertrieben. Aber ich werde bestimmt nicht die Letzte sein, die es bekommt.«


      »Ich denke, darüber musst du dir keine Sorgen machen.« Ich war heute wieder nur knapp dem Tod entronnen. Es war offensichtlich, dass ich noch nicht so weit war, einen Rachegeist auszulöschen.


      »Glaubst du immer noch, dass du nicht zu uns gehörst?«, fragte Priest und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren. Er hatte mir das Leben gerettet, dieser Fünfzehnjährige, den ich kaum kannte.


      Ich erwiderte Priests Blick und gab ihm die einzig mögliche Antwort. »Ich weiß nicht, was ich glaube.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Lichtstreif


      Priest wischte die Scheibe sauber, wodurch das rote Glas in der Mitte zum Vorschein kam. Ich hockte mit Lukas’ Jacke über meinen nassen Sachen auf dem Boden. Diesmal war mir zu kalt, als dass mein Stolz mir verboten hätte, sein Angebot anzunehmen.


      »Wir sollten zurück zum Van, sonst erfriert ihr zwei uns noch.« Dass Priest und ich um ein Haar ertrunken wären, hatte in Hardcore-Alara allem Anschein nach plötzlich mütterliche Gefühle geweckt.


      »Vergiss es«, widersprach Priest. »Hier muss irgendwo der Hinweis auf das nächste Stück sein.«


      »Wo? Da drin?« Jared hielt kurz mit Auf-und-ab-Gehen inne und wies auf den Brunnen.


      »Meinst du?« Priest hob die Augenbrauen.


      Alara versetzte ihm einen freundschaftlichen Schubs. »Über so was macht man keine Witze.«


      Lukas spähte über den Brunnenrand. »Da geht keiner mehr runter.«


      »Vielleicht befindet sich der Hinweis im Haus«, überlegte ich laut.


      »In Lilburn waren die Scheibe und der Hinweis auf den nächsten Ort an ein und derselben Stelle versteckt.« Priest klang skeptisch. »Das Haus ist ziemlich weit weg.« Fasziniert drehte er das Glas zwischen den Fingern. »Wer auch immer diesen Wandler erfunden hat, muss voll das Genie gewesen sein.«


      Während er die Scheibe im Kreis bewegte, blitzte seitlich am Brunnen ein schmaler Lichtstreif auf.


      »Habt ihr das gesehen?« Ich zeigte auf die Stelle auf den grauen Steinen.


      Priest sah sich um. »Was?«


      »Ich hab’s gesehen.« Lukas machte eine Geste zu der Scheibe in Priests Hand. »Dreh sie noch mal.«


      Priest ließ das Glas ein weiteres Mal kreisen. Das Licht traf exakt auf dieselbe Stelle wie zuvor, die dadurch fast zu fluoreszieren schien. Er beugte sich vor, ließ die Scheibe über die Steine wandern, und auf einmal erschienen Buchstaben darauf, als wären sie mit im Dunkeln leuchtendem Marker geschrieben. »Gibt’s doch gar nicht.«


      DIBBUK-BOX, SUNSHINE


      »Was ist eine Dibbuk-Box?«, wollte ich wissen.


      Alara schüttelte den Kopf. »Frag lieber nicht.«


      »Moment, das kommt mir irgendwie bekannt vor.« Lukas ging vor dem Brunnen auf und ab. »Mein Dad hat mir mal eine Geschichte über eine erzählt.«


      »Und was ist es dann?«, fragte Priest.


      »Dad meinte, im jüdischen Volksglauben heißt es, wenn jemand im Leben schwere Sünden begeht, kann sein Geist nach dem Tod keine Ruhe finden«, erklärte Lukas. »Dieser körperlose Geist wird als Dibbuk bezeichnet, und er will nur eins: einen Körper, von dem er Besitz ergreifen kann. Mein Dad hat ein paarmal davon gesprochen. Es kam mir immer nebensächlich vor.«


      »Du sagst, er hat dir eine Geschichte erzählt?«, fragte Alara.


      Lukas nickte. »Nach dem Zweiten Weltkrieg wanderte irgendeine Frau aus Polen ein, mit nichts als einem Weinschränkchen. Sie stellte es in ihrem Nähzimmer auf und nannte es Dibbuk. Niemals ließ die Frau jemanden allein das Zimmer betreten, und sie hinterlegte Instruktionen, dass das Schränkchen nach ihrem Tode mit ihr begraben werden solle. Aber jetzt kommt’s: Der Rabbiner weigerte sich. Also wurde das Ding bei einer Haushaltsauflösung verkauft.«


      Jared sah überrascht aus. »An diese Geschichte kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«


      »Sieht aus, als hätte Dad dir nicht alles erzählt.« Es war ein offenkundiger Seitenhieb. Als Jared nicht darauf einstieg, fuhr Lukas fort. »Na, jedenfalls hat irgendein Typ das Schränkchen gekauft und es jemandem aus seiner Familie geschenkt. Nach ein paar Tagen hat der es aber zurückgegeben. Der Mann schenkte es immer wieder anderen Verwandten, doch keiner wollte es behalten. Schließlich rief er alle zusammen, um herauszufinden, was Sache war. Alle hatten ähnliche Erfahrungen gemacht, als das Schränkchen in ihrem Besitz war – es wollte nicht zubleiben, roch nach Urin, und während es im Haus war, hatten sie Albträume von einer alten Frau, die sie schlug, und wachten mit blauen Flecken auf.«


      »Hast du dir das gerade ausgedacht?« Priest strich sich die feuchten Haare aus den Augen. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die fand, dass sich das komplett durchgeknallt anhörte.


      »Hat er nicht«, sagte Alara. »Ich kenne die Geschichte auch.«


      »Und das Verrückteste kommt erst noch.« Lukas machte eine Pause. »Alle hatten eine Gestalt gesehen, die im Haus umherging, während das Schränkchen bei ihnen war.«


      Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Vor der Kulisse des Brunnens, in dem wir fast ertrunken wären, war diese Geschichte noch verstörender als ohnehin schon.


      »Und was ist dann damit geschehen?«, fragte ich.


      Lukas zuckte mit den Schultern. »Der Typ hat es verkauft. Das ist alles, was ich weiß.«


      Alara kam zu uns und ließ das rote Glas noch einmal über die Steine wandern. »Meint ihr, es ist dieselbe Box?« Sie klang fast aufgeregt.


      »Keine Ahnung«, sagte Lukas. »Es könnte auch eine andere gemeint sein. Aber wie es aussieht, bekommen wir es so oder so mit einem Dibbuk zu tun.« Die Vorstellung, dass noch mehr besessene Boxen oder Schränkchen durch die Welt gondelten, war nicht gerade beruhigend.


      Jared betrachtete nachdenklich die fluoreszierende Schrift auf dem Brunnen. »Was ist mit Sunshine? Meint ihr, das ist ein Nachname?«


      »Nein.« Dieses eine Mal war ich diejenige, die die Antwort wusste. »Es ist eine Stadt, ganz hier in der Nähe.« Dort fuhr ich alle paar Monate zu einem Laden mit Künstlerbedarf, um meinen Vorrat an Ölkreiden in dieser großartigen Farbnuance Kadmiumrot aufzufüllen.


      Priest ließ die Scheibe in der Tasche seiner nassen Jeans verschwinden. Mit Schürfwunden und Prellungen übersät trotteten wir zurück zum Van – bereit, Jagd auf einen Geist zu machen, der irgendwo in seinem eigenen kleinen Stückchen Sunshine hauste.


      Wir waren alle total erschöpft, und keiner hatte Lust, im Van zu schlafen. Meine Muskeln taten vom Wassertreten weh und meine Brust schmerzte bei jedem Atemzug. Priest sah auch nicht viel besser aus. Nicht mal die Musik, mit der er sich aus seinen Kopfhörern beschallte, konnte ihn wach halten.


      »Wenn wir uns ein Hotel suchen, brauche ich einen Geldautomaten.« Alara saß auf dem Beifahrersitz neben Jared. »Wir haben nicht mehr viel Cash.«


      »Ich hab überhaupt kein Geld«, flüsterte ich Lukas zu.


      »Das ist okay«, sagte Lukas. »Alara bekommt jeden Monat was.«


      Jared hielt vor einer Bank an und sie sprang aus dem Wagen.


      Ich sah ihr nach, wie sie in ihrer Cargohose und ihren Kampfstiefeln zum Geldautomaten lief. »Ein Treuhandfonds? Echt jetzt?«


      Priest grinste. »Beurteile ein Mädchen nie nach seinen Piercings.«


      Jared zappte durch die Radiosender und ich hörte einen vertrauten Song.


      »Warte –«


      »Lass. Der ist gut«, sagte Lukas gleichzeitig.


      »Just lookin’ for shelter from the cold und the pain


      Someone to cover, safe from the rain …«


      Ich starrte Lukas an. »Du kennst diesen Song?«


      Es war nicht gerade eines der bekanntesten Lieder der Foo Fighters. Home war ruhig und subtil, ein Flüstern in einer Welt voller Geschrei.


      Lukas sah mich verlegen an. »Es ist mein Lieblingslied.«


      Meine Wangen begannen zu glühen, und plötzlich fühlte es sich an, als würden wir etwas sehr Intimes in einem völlig überfüllten Zimmer teilen. Seit ich den Song – direkt nach dem Tod meiner Mom – zum ersten Mal gehört hatte, hatte er es mir sofort angetan. Bestimmt hundertmal hatte ich ihn schon abgespielt. Er wurde eine Art Hymne, ein stummes Gebet.


      Was Lukas wohl durch den Kopf ging, wenn er das Lied hörte? Saß er manchmal im Auto und spielte es wieder und wieder ab? Das hätte ich ihn gern gefragt.


      Er sah sich zu mir um, als hätte auch er mich gern etwas gefragt.


      Alara öffnete die Tür und zerriss damit das Band zwischen uns.


      »Und, sind wir flüssig?«, meinte Jared.


      »Nein.« Sie klang fassungslos.


      »Was ist los?«


      Sie antwortete nicht sofort. »Es sind nur noch dreitausend Dollar übrig.«


      Nur dreitausend Dollar?


      Jared zuckte mit den Schultern. »In ein paar Wochen kriegst du wieder Nachschub, richtig?«


      Alara schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Jemand hat Geld von meinem Konto abgehoben. Wenn es kein Hacker war, dann kommen nur meine Eltern infrage. Sie sind die Einzigen, die außer mir Zugang dazu haben.«


      Priest setzte seine Kopfhörer ab. »Was hast du gesagt?«


      »Das ist eine Botschaft.« Alara stieg aus und drückte auf ihrem Handy eine Schnellwahltaste. »Ich muss da anrufen.«


      Sie tigerte vor dem Wagen auf und ab. Ihrem Gesicht nach zu urteilen lief das Gespräch nicht gut. Wie Alara das Handy so direkt vor sich hielt, während sie hineinschrie, erinnerte sie mich an Elle, die es fast genauso machte, wenn einer ihrer Typen Scheiße gebaut hatte. Ich wünschte, sie wäre jetzt hier.


      Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es wäre, wenn Alara und Elle sich begegnen würden – zwei eiserne Willen, die mit viel Getöse aufeinanderprallten oder sich zu einer unaufhaltsamen und sarkastischen Großmacht verbündeten.


      Lukas beobachtete, wie sie das Telefon anbrüllte. »Nicht gut.«


      Alara stieg ein und knallte wütend die Tür zu. »Meine Eltern wollen, dass ich nach Hause komme. Seit meine Großmutter tot ist, setzen sie mich unter Druck. Meine Mom meint, ich wäre noch nicht bereit für das hier. Nicht genug geschult bla, bla, bla.« Sie lachte. »Als könnte ich dort irgendwas dazulernen. Keiner von denen ist Mitglied der Legion. Was denken die, was sie mir beibringen können?«


      Jared wirkte überrascht. »Du hast nie ein Wort darüber verloren.«


      Sie griff hinüber und drehte den Schlüssel im Zündschloss. »Das liegt daran, dass ich nicht zurückgehe.«


      Wir bogen in den Parkplatz eines Motels, über dessen Büro ein »Zimmer frei«-Schild mit einem großen Sprung blinkte. Auf dem Gehsteig lagen leere Bierdosen.


      »Es ist nur für eine Nacht. So schlimm wird’s schon nicht sein, oder?«, meinte Priest.


      Aus Alaras Perspektive konnte es kaum schlimmer sein. Alle Türen, die auf den Parkplatz hinausgingen, waren bonbonrosa.


      Trotzig verschränkte sie die Arme. »In einem Zimmer mit rosa Tür schlafe ich nicht. Das geht echt zu weit.«


      Lukas stieg aus und ging zum Büro. »Du kannst auch im Van übernachten.«


      Als er mit dem Schlüssel zurückkam, hatte Priest Alara überredet, sich das Zimmer wenigstens mal anzusehen, doch als Lukas die Tür aufsperrte, schreckte sie zurück.


      »Alara, vielleicht solltest du deine ablehnende Haltung zu Rosa noch mal überdenken.«


      Innen war das Zimmer im selben scheußlichen Rosaton gestrichen.


      »Vergiss es.« Alara wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Da würde ich ja noch lieber im dreizehnten Stock schlafen als hier drin.«


      Mit viel gutem Zureden bekam Priest sie über die Türschwelle. »Keine Sorge. Ich werde dich vor der gefährlichen Farbe beschützen.«


      Das Zimmer war so gut wie leer – zwei Doppelbetten mit nicht zusammenpassenden Tagesdecken, ein kaputter Fernseher auf einem Rolltisch und ein Plastikmülleimer, der nicht geleert worden war. Nicht mal eine billige Landschaft an den traurig kahlen Wänden.


      Alara rümpfte die Nase. »Das ist ja abartig.«


      Priest ließ sich auf die geschmacklose Western-Tagesdecke plumpsen. »Betten sind jedenfalls da. Alles andere ist egal.«


      »Zwei.« Alara wies mit dem Kinn auf mich. »Und wir bekommen eins davon.«


      »Ich beanspruche die Hälfte von dem hier«, sagte Priest. »Schließlich bin ich fast ertrunken.«


      »Das wirst du bis zum Erbrechen ausschlachten, stimmt’s?«, zog Alara ihn auf.


      »Äh … die Antwort ist Ja.«


      »Wenn du schon dabei bist, solltest du auch die Dusche als Erstes für dich beanspruchen«, sagte sie. »Du stinkst noch schlimmer als Kennedy.«


      Jared und Lukas standen nebeneinander an der Tür. Es war ein ungewohnter Anblick, sie Seite an Seite zu sehen, mit ihren gleich breiten Schultern und den vollen Lippen, den verschleierten Augen und den langen Wimpern. Sie sahen aus wie ein und derselbe Mensch und waren doch so verschieden.


      Nachdem Priest geduscht hatte, wurde ich zur Zweitschmutzigsten erkoren. Ich diskutierte nicht lange. Das eingetrocknete Brunnenwasser hatte einen modrigen Film auf meiner Haut hinterlassen und meine Kleider hatte es sogar noch schlimmer erwischt.


      »Hey.« Lukas trat mit einer zusammengeknüllten Stoffkugel in der Hand hinter mich. »Ich hab ein T-Shirt übrig, wenn du eins brauchst.«


      Ich hatte mir noch keinerlei Gedanken darüber gemacht, was ich nach dem Duschen anziehen sollte.


      »Danke.«


      Meine zerkratzte Haut streifte seine vom Seil aufgescheuerten Handflächen, deren Berührung sogar jetzt, wo sie blutig und offen waren, sanft war – wie er selbst. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Lukas sich Home anhörte, den Song, den wir beide so sehr liebten, und den Text ganz leise mitsang, so wie ich es tat, wenn ich mich einsam fühlte.


      Ich schloss die Tür, lehnte mich dagegen und sah zu, wie sich das Zimmer mit Dampf füllte. Eigentlich wollte ich meine zerzausten Haare und mein dreckverschmiertes Gesicht gar nicht im Spiegel betrachten. Ich musste die frischen Wunden auch gar nicht sehen, um zu wissen, dass sie da waren. Das heiße Wasser brannte darin, als ich mich auf den Boden der Dusche setzte und darauf wartete, dass das braune Wasser, das von meinen Beinen lief, wieder klar wurde.


      Die Erinnerung an Millicents kalten Arm um meinen Hals und daran, wie das Brunnenwasser in meine Lunge gedrungen war, brachte mich schließlich dazu, die Dusche doch irgendwann zu verlassen.


      Ich schlüpfte in Lukas’ Shirt und stellte erleichtert fest, dass es mir bis zu den Knien ging. Und noch erleichterter war ich darüber, dass ich nicht auf Elle gehört hatte, als sie versuchte hatte, mich dazu zu überreden, meine Pantys gegen »niedliche« Unterwäsche mit dummen Wörtern wie pink auf dem Po einzutauschen.


      Als ich schließlich die Tür öffnete, hatte ich dennoch das Gefühl, als könnten alle voll durch das Shirt hindurchsehen.


      Priest setzte seine Kopfhörer auf. »Stört’s jemanden, wenn ich das Licht ausschalte?«


      Gott sei Dank.


      Ich ging auf direktem Wege zum Bett und zog den Saum des T-Shirts nach unten, wobei sich ein Blutfleck auf der Baumwolle abzeichnete. Die Schürfwunden an meiner Hand, die von meiner Schlitterpartie über den Gehsteig vor meinem Haus stammten, hatten nach dem Kampf mit Millicent wieder angefangen zu bluten. Ich hätte Jareds Verband wohl doch noch einen Tag länger dranlassen sollen. Ich wollte gerade zum Badezimmer zurück, um mir ein Handtuch zu holen, da ging schon Lukas hinein und schloss die Tür.


      Erschöpfung übermannte mich, als ich mich auf die Bettkante setzte und darauf wartete, dass er fertig war. Meine Augenlider wurden schwer, und ich musste mich anstrengen, wach zu bleiben, während Alara neben mir bereits zu dösen schien.


      Als schließlich die Türscharniere quietschten, schreckte ich hoch und tappte im Halbschlaf zum Badezimmer.


      Barfuß und mit nacktem Oberkörper kam Lukas mir in nichts als seiner Jeans entgegen. Er rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare, sodass ihm Wassertropfen über die Brust liefen.


      Da ich nicht wusste, wo ich sonst hinschauen sollte, betrachtete ich eine kahle Stelle auf dem fleckigen Teppichboden. »Ich brauche ein Tuch für meine Hand.«


      »Lass mich mal sehen.« Er kam näher und nahm behutsam mein Handgelenk, wobei seine Jeans mein Bein streifte.


      »Ist nicht der Rede wert.« Ich versuchte zu ignorieren, dass ich vor einem unheimlich gut aussehenden Jungen stand, dessen T-Shirt ich auch noch trug.


      »Wenn du meinst. Das merkst du selbst am besten.« Lukas ließ mein Handgelenk los und ich trat in das grelle Licht des winzigen Bades.


      Ich ließ Wasser über meine Hand laufen und knotete ein kleines Handtuch darum.


      Als ich wieder herauskam, stand Jared da und zwirbelte ein frisches T-Shirt zwischen den Händen. Mir ging nicht aus dem Kopf, wie Lukas ohne Shirt ausgesehen hatte – so stellte ich mir nun auch Jared vor.


      Mein Herz pochte gegen meine Rippen, und ich hielt schnell wieder nach der kahlen Stelle auf dem Teppich Ausschau, weil ich fürchtete, er wüsste genau, was in meinem Kopf vorging, wenn er mein Gesicht sah.


      Er machte Platz, damit ich an ihm vorbeikam.


      »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte er leise, ehe er die Tür hinter sich zuzog.


      Ich stand in der Dunkelheit und in der Luft lag noch immer das Gewicht all der unausgesprochenen Dinge zwischen uns.


      Ich fiel neben Alara ins Bett und lauschte dem Plätschern des Wassers, das aus der Dusche hallte.


      Denk nicht darüber nach.


      Alara stupste mich an. »Kennedy?«


      »Ja?«


      »Danke, dass du Priest hinterhergeklettert bist. Das war echt mutig.«


      Auf das Kompliment war ich nicht gefasst gewesen. »Das hätte doch jeder gemacht.«


      »Nicht jeder. Nur einer von uns.« Etwas an der Art, wie sie es sagte, rückte es auf einmal in den Bereich des Möglichen.


      »Wie ist es so, der Legion anzugehören? Ziemlich heftig, oder?«


      Alara schwieg einen Augenblick. »Man muss eine Menge aufgeben.«


      »Wie die Schule und deine Freunde –«


      »Wie meine Familie.«


      Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. »Ich dachte, du wärst bei deiner Großmutter aufgewachsen.«


      »Ich bin mit zehn zu ihr gezogen. Davor habe ich bei meinen Eltern, meinem jüngeren Bruder und meiner Schwester in Miami gewohnt.«


      »Warum bist du zu ihr gezogen?« Ich fragte sie aus, aber ich hatte auch das Gefühl, dass sie reden wollte. Und ich vermisste die Abende, an denen Elle und ich bis spät in die Nacht über alles gesprochen hatten. Alles.


      »Meine Eltern wussten von Anfang an, dass einer von uns in die Legion eintreten würde, und es war klar, dass die Wahl auf mich oder meine Schwester Maya fallen würde, da meine Großmutter ihre Spezialität an ein Mädchen weitergeben wollte.« Alara starrte an die Decke.


      »Und sie hat sich für dich entschieden.«


      »Nicht so richtig. Sie wollte eine von uns schon als Kind zu sich nehmen, damit uns alles, was sie uns beibrachte, in Fleisch und Blut überging, aber meine Eltern haben sie hingehalten. Bis meine Großmutter sie irgendwann gezwungen hat, sich auf ein Datum festzulegen. Als es schließlich so weit war, war klar, dass meine Großmutter kommen und eine von uns holen würde. Maya und ich saßen auf unserem grünen Samtsofa in der Eingangshalle und hielten uns an der Hand. Meine Mutter hatte uns in so alberne Taftkleider gesteckt, als würden wir auf eine Party gehen. Meine Eltern hatten sich mit meiner Großmutter ins Arbeitszimmer meines Vaters zurückgezogen, um zu besprechen, wen sie mitnehmen würde. Als sie wieder rauskamen, hat meine Mom geweint. Meine Großmutter hatte ihr die Wahl überlassen.«


      Alara schluckte. »Aber eigentlich gab es gar keine richtige Auswahl. Maya war sehr zerbrechlich. Das mit meiner Großmutter oder der Legion wäre nichts für sie gewesen. Das hätte sie nicht gepackt. Also habe ich gelogen und behauptet, dass ich unbedingt will. Ich habe sie quasi angebettelt.«


      Ich versuchte, mir die Situation vorzustellen. Dazusitzen und abzuwarten, ob ich von meiner Mom getrennt werden würde. Mich freiwillig zu melden. »Deine Eltern haben dich bestimmt schrecklich vermisst.«


      »Sie haben mich weggegeben. Wie einen Welpen. Und jetzt meint mein Vater, er könnte mir Vorschriften machen und mich nach Hause beordern, als wäre es nicht wichtig, was ich tue?«


      Ich musste an meinen Dad denken, wie er neben seinem Auto stand, mich durch das Küchenfenster anstarrte und ganz genau wusste, dass er nicht zurückkehren würde. Hatte er bemerkt, wie verwirrt ich ausgesehen hatte, als er davongefahren war? Hatte es ihm etwas ausgemacht?


      Weggegeben zu werden war gar nicht so weit davon entfernt, verlassen zu werden. Ich wusste, wie es sich anfühlte, am Boden zu sein, während alle anderen um einen herum guter Dinge waren.


      »Das tut mir leid.«


      Alara atmete tief durch. »Mir nicht. Meine Schwester war einfach nicht dafür gemacht. Ich schon.«


      »Was du für sie getan hast, war trotzdem unheimlich tapfer.«


      »In diesen Brunnen zu steigen auch.« Sie gab mir etwas, das sie in ihrer Faust gehalten hatte. »Hier, für dich. Du brauchst es dringender als ich.«


      Ich konnte den Gegenstand in meiner Hand kaum erkennen, bis von draußen das Licht der sirrenden Motel-Leuchtreklame darauffiel. Es war das runde Silberamulett, das Alara immer um den Hals trug. Aus der Nähe konnte ich die Symbole erkennen, die darin eingraviert waren. Eines sah aus wie eine Heugabel, die nach oben zeigte.
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      »Es heißt Die Hand von Eshu und schützt denjenigen, der es trägt, vor dem Bösen. Vielleicht kann es dich ja davor bewahren, dich selbst aus dem Verkehr zu ziehen.«


      »Danke.« Ich knotete mir das Band um den Hals und wünschte, mir würde etwas Bedeutungsvolleres als das einfallen.


      Innerhalb weniger Minuten war sie eingeschlafen.


      Ich starrte in die Finsternis. Ein schmaler Lichtstreif kroch unter der Badezimmertür hervor. Ich musste daran denken, wie sehr Jared mich verletzen könnte.


      Wie viel Schmerz würde ich aushalten, ehe ich endgültig zerbrach?

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Sunshine


      Am nächsten Morgen fuhren wir für Kaffee und Batterien bei 7-Eleven vorbei. In dem Versuch, unsere Geldmittel zu rationieren, gab Alara jedem von uns fünf Dollar. Priest steuerte zielstrebig auf den Gang mit den Süßigkeiten zu und riss sich sämtliche Saure-Stäbchen-Tüten unter den Nagel. Als ich dort ankam, war er bereits bei den Chips angelangt.


      Süßkram war nicht so meins, aber als ich klein war, hatte mein Dad mir immer Schokoriegel aus der Arbeit mitgebracht.


      Aus seiner Jackentasche fischte er einen Riegel in einer roten Verpackung heraus, auf der vorne in weißer Blockschrift 100 GRAND aufgedruckt war.


      Ich wollte sie aufreißen, doch ich wusste es besser. »Vor dem Abendessen soll ich nichts naschen.«


      »Heute ist der Tag der Ausnahmen. Das heißt, dass du den Nachtisch als Erstes essen darfst.« Mein Dad öffnete die Verpackung, reichte mir eins der zwei Stücke, und wir bissen gleichzeitig hinein.


      Die rote Verpackung hatte sich tief bei mir eingegraben, wie so viele andere Bilder, die ich nicht ausradieren konnte. Was hätte ich jetzt für einen von diesen dummen Schokoriegeln gegeben.


      Ich überlegte noch immer, ob es eine gute Idee war, sich um neun Uhr früh den Bauch mit Schokolade vollzuschlagen, als mir auffiel, wie mich der Typ hinter der Kasse anstarrte. Seine Augen huschten zwischen mir und dem kleinen Fernseher auf der Ladentheke hin und her, während mein schwarz-weißes Jahrbuchfoto den kompletten Bildschirm einnahm.


      Mit dem Rücken zum Kassierer kam Jared den Gang entlang auf mich zu, und ich stand stocksteif da, den Blick stur auf die Regale gerichtet.


      Bitte sag nichts.


      Noch ein Schritt und Jared versperrte dem Kerl die Sicht. »Der Typ hinter der Kasse hat mich erkannt. Geh weiter«, flüsterte ich, darauf bedacht, nicht in Jareds Richtung zu sehen. »Wir treffen uns hinter der Schule, an der wir auf dem Weg hierher vorbeigefahren sind.«


      Der Kassierer starrte mich noch immer an.


      Jared lief an mir vorbei und blieb am Ende des Gangs an der Kaffeemaschine stehen, wo Lukas und Priest Kaffee in Styroporbecher laufen ließen. Jared sagt etwas und sie stießen sich gegenseitig mit den Ellbogen an und lachten. Als Alara Jared lachen hörte, horchte sie auf und sah ihn so hoch konzentriert an, als würde das Batman-Zeichen über ihm aufleuchten.


      Der Kassierer griff nach dem Telefon.


      In diesem Moment schubste Lukas seinen Bruder, die Becher fielen ihnen aus der Hand und Kaffee spritzte über den Boden.


      »Was soll das?« Der Kerl sprang von seinem Hocker auf und kam angelaufen, während das Telefon noch immer auf dem Tresen lag.


      »Tut mir echt leid.« Lukas zerrte eine Handvoll Servietten aus einem Spender in der Nähe. »Wir machen das wieder sauber.«


      »Und bezahlen werdet ihr das auch«, hörte ich den Kerl noch sagen, als sich die Tür hinter mir schloss.


      Geduckt lief ich um den 7-Eleven herum und an der Hauptstraße entlang zurück zur Grundschule, wobei ich mich vorsichtshalber vom Seitenstreifen fernhielt, für den Fall, dass der Kassierer doch noch die Polizei verständigt hatte. Hinter der Schule kauerte ich mich auf einer Bank zusammen und lauschte auf Sirenen.


      Falls der Kassierer wirklich angerufen hatte, würde die Polizei dann meine Tante informieren, dass es mir gut ging?


      Obwohl ich sie nicht mochte, hatte sie nach dem Tod meiner Mom immerhin angeboten, mich bei sich aufzunehmen, und dafür schuldete ich ihr was – zumindest eine Botschaft, damit sie wusste, dass ich nicht in irgendeinem Graben lag. Mehr als einmal hatte ich überlegt, sie anzurufen, aber wenn die Polizei von einer Entführung ausging, wäre ihr Telefon definitiv überwacht.


      Ein Prepaid-Handy würde die Polizei zwar nicht weiterbringen, aber bei einem Dämon war ich mir da nicht so sicher. Dieser Gedanke hatte mich auch davon abgehalten, mich noch einmal bei Elle zu melden. Rachegeister waren mir schon zum Lagerhaus gefolgt, und ich hatte nicht vor, noch mehr Fehler zu machen.


      Auf die Sirenen wartete ich vergebens. Stattdessen hörte ich Stiefel, die durch die welken Blätter raschelten. »Kennedy?«


      »Hier drüben.«


      Jared ließ den Blick über den Spielplatz schweifen, bis er mich entdeckte, und über seine angespannte Miene huschte eins seiner seltenen Lächeln. »Das war ganz schön knapp.«


      »Da kann ich dir nicht widersprechen.« Ich schielte ihm über die Schulter. »Wo sind die anderen?«


      »Im Van. Ich dachte, dass es zu auffällig wäre, wenn wir uns hier zu viert rumtreiben.« Er setzte sich ans andere Ende der Bank. »Woher wusstest du, dass der Typ in dem Laden dich erkannt hat?«


      »Er hat ferngeguckt und ich habe mein Foto auf dem Bildschirm gesehen.«


      Jared beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah mich an. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt, die Narbe über seinem Auge berührt und ihn gefragt, woher er sie hatte.


      »Vielleicht solltest du nächstens Mal im Van bleiben«, meinte er. »Ich weiß nicht, ob ich noch mal so eine Show abziehen kann –«


      »Du warst ziemlich überzeugend. Sieht aus, als hättest du deine eigentliche Berufung verfehlt.«


      Sein Lächeln verlor sich und es entstand ein Schweigen, das sich in die Länge zog.


      »Es tut mir leid«, sagte er schließlich.


      »Was tut dir leid?«


      »Mir ist schon klar, dass du dir wahrscheinlich wünschst, du hättest mit alldem nichts zu schaffen.« Er klang so einsam. Ich unterdrückte den Drang, ihn zu umarmen und den salzigen, metallischen Geruch einzuatmen, der an Jared haftete, auch wenn er nur innerlich blutete.


      Ich wollte ihm sagen, wie allein ich mich fühlte – wie sehr ich mich nach jemandem sehnte. Das wollte ich ihm sagen und noch viel mehr. Doch ich fand einfach nicht die richtigen Worte dafür – oder ich ließ es nicht zu.


      »Das stimmt nicht.«


      Jared kaute auf seiner Unterlippe. »Ach komm, du hattest dein eigenes Leben – die Schule, Freunde, vielleicht einen Freund – etwas Besseres als das hier.«


      Glaubte er das wirklich? Dass ich ein Superleben hinter mir gelassen hatte?


      »Hätte ich einen Freund, dann hätte ich ihn längst angerufen. Ich lasse die Menschen, die mir wichtig sind, nicht einfach so hängen.«


      »Ich wollte damit nicht sagen nicht, dass –«


      »Und wenn du mit besser meinst, dass ich meine Mom verloren habe und dabei war, mein ganzes Leben in Kisten zu verpacken und in ein Internat umzuziehen, das ich noch nie zu Gesicht bekommen habe …« Meine Stimme zitterte. »Dann ja, dann war es anscheinend besser.«


      Jareds Gesicht wurde weich, öffnete sich auf eine Weise, die zugleich wunderschön war und mir Angst machte. Er schob seine Hand langsam über die Bank, dorthin, wo meine zwischen uns lag. Mir stockte der Atem, als er seine Finger mit meinen verschränkte.


      Jared drückte meine Hand und mein Herz machte einen Satz. »Kennedy, ich wünschte –«


      Der Maschendrahtzaun auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes schepperte und schwankte, als Lukas darübersprang.


      Ich zog meine Hand weg und Jareds blieb allein auf der Bank zurück. Doch ich konnte sie noch immer spüren, als hätte ich sie nie losgelassen.


      Sunshine machte seinem Namen keine Ehre. Die Jungs gingen in die Stadt, um sich ein wenig umzuhören. Alara und ich blieben beim Wagen und begaben uns in den Tagebüchern auf die Suche nach irgendeiner Information, die mit Dibbuk-Boxen zusammenhing.


      Sie schlug eine Seite in ihrem Buch auf, auf die ein kunstvolles Symbol gezeichnet war: ein Kreis mit einem Heptagramm darin. Zwischen den Linien sowie in dem äußeren Ring standen Wörter in einer mir unbekannten Sprache. Es war dasselbe Zeichen, das jemand auf den Boden des Lagerhauses gemalt hatte.
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      »Was ist das?«


      »Das ist das Große Pentakel aus einem der ältesten Grimoires der Welt – Der Goetia. Wir nennen es die Teufelsfalle. Wenn ein Dämon da reintritt, kommt er nicht mehr raus.« Alara fuhr den äußeren Kreis mit dem Finger nach. »Wenn die Zeichnung präzise genug ist, kann die Falle den Dämon sogar zerstören.«


      Darunter befand sich ein weiteres Symbol – zwei im Lot aufeinander stehende Striche, über die sich eine s-förmige Linie schlängelte.
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      Daneben stand Miray.


      »Ist das Französisch?«


      »Haitianisches Kreolisch. Es bedeutet ›die Mauer‹.«


      »Funktioniert es wie die Teufelsfalle?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Die Mauer ist nur ein Symbol, um einen Geist zu binden. Damit kann man einen Geist an einem Ort einschließen, doch es ist nicht mächtig genug, um ihn auszulöschen. Das muss man schon selbst erledigen.«


      Ich starrte die Teufelsfalle an, fragte mich, ob meine Mom jemals so etwas zu Gesicht bekommen hatte, und versuchte, die Frau, die mir immer Brownies gebacken hatte, wenn ich einen schlechten Tag hatte, mit dem fehlenden Mitglied der Legion unter einen Hut zu bringen.


      Alara schlug das Buch zu. »Da steht nichts drin. Hoffentlich haben die Jungs mehr Glück.« In dieser Situation war »Glück« ein relativer Begriff. »Aber du wirst mehr als nur ein bisschen Glück brauchen.«


      »Wie meinst du das?«


      Sie kletterte in den Van und kam mit einem mit Isolierband umwickelten Gewehr und einer Handvoll Flüssigsalzmunition zurück. »Die meisten Leute müssen nur wissen, wie man sich vor den Lebenden schützt. Ich werde dafür sorgen, dass du dasselbe von den Toten behaupten kannst.«


      Alara hatte mir ein paar ihrer Wechselklamotten geliehen, ehe wir das Motel verlassen hatten, weil meine stanken wie die Pest. Jetzt waren meine Taschen mit Salzmunition und Kalteisennägeln gefüllt.


      »Die Hand weiter oben auf den Griff.« Alara nahm die Waffe und demonstrierte es. »So hat man mehr Kontrolle.«


      »Okay«, sagte ich, als sie mir das Gewehr wieder zurückgab. Ich positionierte meine Hände neu und holte tief Luft. Dann drückte ich ab, und die Salzkugel schlug zwei Meter neben dem Baum, den ich angepeilt hatte, im Boden ein.


      Alara seufzte. »Beim nächsten Mal versuchst du es mit offenen Augen.«


      Nach einer Stunde hatte ich langsam den Dreh raus und war in der Lage, mehr als nur ein paar wehrlose Bäume und ein traumatisiertes Eichhörnchen zu treffen.


      Ich saß im Gras und rieb meine Boots mit einem Lumpen ab, als Priest in einem leuchtend orangefarbenen Kapuzenshirt mit der Aufschrift CINDY’S DINER über der Brust um die Ecke kam. »Na, habt ihr mich vermisst?«


      Hinter ihm folgten Lukas und Jared mit zwei Styroporbechern und einem rosa Pappkarton.


      Ich zeigte auf Priests Kapuzenshirt. »Super unauffällig.«


      »Ich hatte die Wahl zwischen diesem hier oder NASCAR. Und überhaupt – ich bin nicht derjenige, dessen Gesicht auf den Titelseiten der Tageszeitungen prangt.«


      »Es war im Fernsehen, nicht in der Zeitung«, sagte ich, als ob das irgendeinen Unterschied für meinen Vermisstenstatus machen würde.


      »Nicht nur.« Lukas warf mir ein Exemplar der Lokalzeitung zu. Auf der Seite, auf der sie aufgeschlagen war, befand sich ein winziges Bild von mir mitsamt den Einzelheiten zu meiner vermeintlichen Entführung.


      Priest ließ sich neben mir ins Gras fallen. »Keine Angst, du bist auf derselben Seite wie die Sechsundneunzigjährige, die mit den Geburtsdaten ihrer Katze in der Lotterie gewonnen hat. Die Leute werden es wahrscheinlich nicht mal wahrnehmen.«


      »Und wir sind gekommen, um euch Gaben darzubringen.« Lukas reichte jeder von uns einen Becher und Jared öffnete die Schachtel. Kaffee und Donuts – es roch einfach himmlisch.


      »Ich kann nur für euch hoffen, dass der Karton das einzige Rosafarbene ist.« Alara riss gleich mehrere Päckchen Zucker auf und schüttete sie in ihren Becher.


      Ich ging zum Kofferraum des Vans und stopfte die Gewehre in eine der Reisetaschen.


      »Hey.« Lukas stand hinter mir. »Ich wollte mich nicht anschleichen, aber ich hab was für dich.« Er griff in seine Jacke und holte einen Notizblock mit weißem Papier hervor. »Ich weiß, dass deine Mom dir kein Tagebuch hinterlassen hat, und da dachte ich, dass du vielleicht selbst eins anfangen willst. Oder du benutzt es nur zum Zeichnen. Priest meinte, du wärst richtig gut.«


      Ich nahm den Block und unsere Hände berührten sich.


      Da war etwas zwischen uns – wenn auch nicht diese magnetische Anziehungskraft wie bei Jared. Ich ignorierte die hypnotischen blauen Augen und die weichen Lippen, die sie beide hatten, und sah Lukas intensiv an. Ich musste daran denken, wie geborgen ich mich in seiner Nähe fühlte und dass er einem seine Freundschaft ebenso leicht schenkte wie ein Lächeln.


      »Das war alles, was sie bei 7-Eleven hatten, aber ich besorge dir ein richtiges, sobald sich die Möglichkeit ergibt.«


      »Nein, es ist perfekt.« Ich drückte es an meine Brust. »Das Zeichnen fehlt mir.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn. »Danke.«


      Lukas legte seine Arme um meine Taille und zog mich an sich. Ich atmete den Geruch seiner Haut ein – der Geruch des Waldes nach einem Regen. Seine Wange streifte meine. »Gern geschehen.«


      Ich steckte den Block in die Reisetasche und folgte ihm zurück zur anderen Seite des Vans. Jared sah nicht in unsere Richtung, sondern hatte den Blick auf den Boden geheftet.


      »Und? Habt ihr was rausgekriegt oder wie oder was?« Alara versenkte zwei weitere Zuckerportionen in ihrem Kaffee.


      »Stellt euch vor!« Priest riss einen Donut mit Zuckerguss in zwei Hälften und schob ihn sich in den Mund. »In der Stadt gibt es einen alten Zauberladen, der irgendeinem verschrobenen Typen gehört hat. Die Bedienung im Diner hat uns erzählt, dass er ständig auf Reisen war und von überallher allen möglichen seltsamen Kram für seinen Laden mitgebracht hat.«


      Alara rümpfte die Nase. »Ich hasse Magier. Die kommen gleich nach Pantomimen und Clowns.«


      Priest verdrückte die andere Hälfte des Donuts. »Da bist du nicht die Einzige. Vor zwei Wochen wurde der Kerl tot in seinem Laden aufgefunden, und als wir wissen wollten, wie er gestorben ist, hat sie immer nur gesagt, es wäre zu schrecklich, um darüber zu reden.«


      »Das hilft uns weiter.« Sorgsam darauf bedacht, die rosa Pappe nicht zu berühren, nahm Alara einen Donut aus dem Karton. »Hat die Bedienung auch irgendeine Box oder ein Schränkchen erwähnt?«


      Priest schüttelte den Kopf. »Nein. Aber sie meinte, es hätte eine ganze Weile gedauert, ehe man seine Leiche entdeckt hätte.«


      Sie horchte auf. »Das ist merkwürdig.«


      »Nicht wirklich«, sagte Lukas. »Den Laden hat wohl nie jemand betreten, weil’s da drin nach Katzenpisse gestunken hat.«


      »Es könnte ein Zufall sein«, meinte ich.


      Jared warf seinen Donut zurück in den Karton, ohne ihn angerührt zu haben. »Er hatte keine Katzen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Die Box


      Gelbes Polizei-Absperrband war über die Tür gespannt, an der ein Plastikschild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN zu sehen war. Eine dicke Staubschicht bedeckte die Schaufenster des Ladens, in denen ein Sammelsurium wenig magisch anmutender Gegenstände ausgestellt war: billige schwarze Zylinder und Polyesterumhänge, ein rostiger Vogelkäfig mit einer unechten Taube, silberne Ringe zum Ver- und Entketten und eine Bauchrednerpuppe aus Holz.


      Mitten am Tag die Tür zu knacken und in den Laden einzubrechen war riskant, doch vermutlich barg jede Entscheidung, die wir trafen, ein Risiko. Jared parkte in einer schmalen Hintergasse und hoffte, dass uns keiner bemerken würde, während Priest das Schloss mit einem Stück Draht bearbeitete, das er sich speziell für solche Gelegenheiten zurechtgebogen hatte.


      Die Tür schwang auf und uns traf der ekelerregende Gestank von Ammoniak.


      Alara würgte. »Das kann nicht euer Ernst sein. Ich werde da nicht ohne Gasmaske reingehen.«


      »Deine Entscheidung.« Jared trat ein. Der staubige Dunst des Tageslichts folgte ihm und ließ Dutzende überfüllter Boxen, Holzkisten und Metallregale sichtbar werden.


      Priest drückte auf einen Schalter, und Leuchtstoffröhren über uns erleuchteten ein riesiges Vorratslager, das mit noch mehr Krempel vollgestopft war. »Dieser Typ war voll der Messie.«


      Der ganze Laden kam mir wie die Büchse der Pandora vor – etwas, das man am Besten nicht anrührte.


      Als wolle ich mich rückversichern, berührte ich den Griff der Nagelpistole, die hinten im Bund meiner Jeans steckte. »Erscheint mir nicht gerade wie die Sorte Mann, die ein Weinschränkchen besitzt.«


      Lukas stolperte über einen Abfalleimer voller Puppeneinzelteile, aus dem oben kleine fleischfarbene Arme und Beine herausragten. »Jede Art von Kiste kommt infrage.«


      »Lasst euch was einfallen. Ich halte das nicht mehr lange aus«, murmelte Alara, die ihre Nase in ihre Armbeuge drückte. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie ihre Einstellung zu urinverseuchten Zauberläden überdacht hatte.


      Als ich nach meinem EMF-Detektor griff, stieß ich mit dem Ellbogen gegen etwas Hartes.


      Hinter mir ragte ein riesiger Schrank auf, der wie eine Art magisches Verschwindekabinett aussah. Die purpurne Tür stand weit offen, sodass mein Blick auf eine aufgemalte Schlange fiel, die sich um festgeklebte Spiegelsplitter und große farbige Glasscherben wand. Das Maul der Schlange war aufgerissen, und sie sah aus, als würde sie jeden Moment vorschnellen.


      »Leute … das hier ist um einiges größer als ein Weinschränkchen.«


      Priest und Jared kamen zu mir, Priests Augen starr auf sein EMF-Gerät gerichtet. »Hoffentlich nicht auch das, was da drin wohnt … Die Anzeigenadel spielt total verrückt.«


      Jared blickte mir in die Augen und mein Herz schlug schneller. Bis sich sein Gesichtsausdruck plötzlich änderte und ich merkte, dass er nicht mehr mich ansah.


      Sondern an mir vorbei.


      »Kennedy, weg da!«, schrie er.


      Ein heftiger, kalter Windstoß brach aus dem Schrank hervor und riss mich von den Füßen. Er rauschte über mich hinweg und hielt vor Alara inne. Es war der Torso eines Mannes mit bloßer schneeweißer Haut, die von blauen Flecken verunstaltet war. Aber dieses Ding war kein Mensch. Sein Kopf war kahl rasiert, und die Wirbel in seinem Rückgrat waren merkwürdig verrenkt und stachen unter der Haut hervor, als wäre sie eine Größe zu klein. Dort, wo die Knochen aufhörten, endete auch die menschliche Gestalt – und die Taille verschwand in einem mächtigen Wirbel weißen Rauchs.


      Ich zwang meine Beine, sich zu bewegen, und stolperte durch das Gerümpel davon.


      Der Dibbuk fuhr nach dem Geräusch herum, und ich schlug mir die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, als ich in die schwarzen Löcher starrte, wo eigentlich seine Augen hätten sein sollen.


      Er wandte sich wieder Alara zu, machte eine Bewegung in ihre Richtung, und sie schwebte vom Boden hoch, als würde der Dibbuk über telekinetische Kräfte verfügen. Sie kreischte auf, als sie gegen die Wand geschleudert wurde. Dann knallte ihr Kopf auf den Beton, und sie glitt, ohne einen Ton von sich zu geben, zu Boden.


      Jared wollte zu ihr, doch der Dibbuk riss ihn mit derselben übernatürlichen Kraft von den Füßen, mit der er Alara hochgehoben hatte, und schmetterte ihn gegen die Metallregale.


      »Scheiße!« Lukas hielt seine Waffe auf das Wesen und feuerte eine Flüssigsalzsalve nach der anderen ab, aber die Geschosse flogen einfach durch den bleichen Rumpf hindurch und fielen auf der anderen Seite zu Boden.


      Am Rande des Zimmers entlang arbeitete ich mich zu Alara vor. Sie hatte es irgendwie geschafft, sich aufzusetzen, war allerdings noch immer ein wenig benommen, als ich mich zu ihr beugte.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Er ist so stark.« Panik schwang in ihrer Stimme mit – das furchtlose Mädchen, von dem ich mich so hatte einschüchtern lassen, war auf einmal ebenso verletzlich wie wir anderen.


      Lukas und Priest knieten neben Jared, der inmitten von Puppengliedmaßen lag.


      Er bewegt sich nicht.


      Es gab nur eine Möglichkeit, ihm zu helfen. »Alara, wie können wir dieses Ding aufhalten?«


      Sie starrte mich verständnislos an.


      Ich packte sie an den Schultern. »Wie können wir ihn vernichten?«


      Der Dibbuk lachte und der bedrohliche Klang seiner Stimme hallte von den Wänden wider.


      Sein Blick richtete sich auf Lukas und Priest und schon im nächsten Moment wurden beide gleichzeitig emporgehoben. Kurz verharrten sie in der Luft, ehe sie auf halbem Weg zwischen dem Boden und der Decke mit dem Rücken gegen die Wand krachten. Sie rutschten an der Wand entlang nach oben und schlugen dabei mit den Ellbogen und Schultern gegen die Kanten der Metallregale.


      »Alara, sag mir, was ich tun soll«, flehte ich sie an.


      Sie sah hektisch zwischen dem Dibbuk und mir hin und her. »Wir müssen ihn in seinen Schrank sperren und das Ding dann verbrennen.«


      »Wie?«


      Alara kniff kurz die Augen zu, als hätte sie unsägliche Kopfschmerzen. »Mit einem Bindesymbol.«


      »Wie das aus deinem Tagebuch?« Ich hatte es noch genau vor Augen.


      Sie nickte. »Die Mauer ist am einfachsten. Aber ohne mein Tagebuch kann ich es nicht zeichnen, und es hat keine Macht über dieses Wesen, wenn es nicht exakt so aussieht.«


      Kisten krachten auf den Boden und zerbarsten, als Lukas nicht weit entfernt von der Stelle, wo Jared immer noch bewusstlos lag, auf den Beton fiel. Lukas versuchte, sich aufzusetzen, doch er wirkte wackelig.


      »Geh zum Teufel.« Priest, der wie festgenagelt an der Wand hin, schlug wild um sich.


      Der Dibbuk warf seinen bleichen Kopf zurück, und dämonisches Gelächter erfüllte die Luft wie Tausende von Nadeln, die in meine Haut stachen.


      »Ich übernehme das«, sagte ich automatisch. »Ich weiß noch genau, wie es aussah.«


      Alara schüttelte den Kopf. »Wenn du einen Fehler machst –«


      Das Symbol nahm in meinem Kopf Gestalt an, als hätte ich die Seite vor mir. »Ich habe ein fotografisches Gedächtnis. Ich werde keinen Fehler machen.«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Absolut.«


      Alara zog den schwarzen Marker aus ihrem Werkzeuggürtel und drückte ihn mir in die Hand. »Ich werde ihn ablenken, aber du musst dich beeilen. Dann werde ich ihn irgendwie in seinen Schrank locken.«


      Der Dibbuk ließ Priest fallen und schleifte ihn, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu berühren, auf dem Boden hin und her wie eine Stoffpuppe.


      Ich rannte zu dem Kabinett.


      Als ich hineinstieg, brannten meine Augen von dem Ammoniakgestank. Das aufgerissene Maul der Schlange war nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Jetzt erkannte ich, dass ihre Giftzähne aus Spiegelsplittern bestanden. Und noch etwas fiel mir auf – zwei runde grüne Glasscheiben, die silbern eingefasst waren, starrten mir aus der Mitte ihrer Augen entgegen.


      Winzige Splitter gruben sich unter meine Fingernägel, während ich eine davon ablöste. Im trüben Licht sah sie exakt aus wie die Scheibe, die in der Puppe versteckt gewesen war. Die andere dummerweise aber auch. Ich ließ sie beide in meine Hosentasche gleiten und warf einen Blick über die Schulter.


      Alara öffnete die Plastikflasche mit Weihwasser, die sie in ihrem Gürtel bei sich trug, und schüttete sie sich über den Kopf.


      Das war ihr Plan?


      Ich zog die Schranktür hinter mir zu, sodass ich nun von kompletter Finsternis umgeben war. Innerhalb von Sekunden stieg Panik in mir auf, und es fühlte sich an, als wäre ich wieder fünf Jahre alt und würde mich in dem winzigen Verschlag in der Ankleide meiner Mutter verstecken. Und darauf warten, dass sie zurückkam.


      Ich kann nicht hier drin bleiben.


      Mein Puls wummerte in meinen Ohren, wurde jedoch von einem anderen Geräusch übertönt – einem Schlag.


      Hatte es diesmal Priest erwischt? Oder Lukas? Oder Alara? Wieder sah ich Jared vor mir, wie er am Boden lag, und es gab mir einen Stich ins Herz. Was, wenn er einen Arzt brauchte?


      Was, wenn …?


      Ein winziger Spalt zwischen den Scharnieren ließ einen schmalen Lichtstrahl auf meine Boots sickern, doch hier drin war es zu eng, als dass ich mich hätte hinunterbeugen und das Symbol auf den Boden zeichnen können. Ich musste es oben an die Decke malen, was bedeutete, dass ich blind arbeiten musste.


      Wie sollte ich wissen, ob ich einen Fehler machte?


      »Priest? Lukas? Seid ihr okay?«, schrie Alara, deren Stimme durch die Holzwand gedämpft wurde.


      »Ja.«


      »Schafft Jared hier raus«, befahl sie.


      »Wir bleiben bei euch.« Lukas klang ebenso fest entschlossen wie sie.


      »Wenn du deinen Bruder retten willst, dann tust du jetzt, was ich dir sage«, keifte Alara zurück.


      »Hübsches Mädchen mit einer hässlichen Seele.« Die Stimme, die diesmal antwortete, gehörte nicht zu Lukas. Sie war verzerrt und entstellt – der Klang des Grauens, das versuchte, in menschliche Haut zu schlüpfen.


      Hastig machte ich mich ans Werk und führte den Marker nur aus dem Gedächtnis. Ich zeichnete die erste Linie und legte als Markierung meine andere Hand auf die Stelle, damit ich wusste, wo ich die waagrechte Linie ansetzen musste, die als Nächstes kam.


      Die schwere Metalltür zur Gasse fiel mit einem Knall ins Schloss.


      Jemand hatte es geschafft zu entkommen – vielleicht sogar alle drei.


      Wenn die Tür zu war, waren die Jungs allerdings ausgesperrt. Dann waren Alara und ich jetzt auf uns allein gestellt.


      Ich konzentrierte mich auf die eine Sache, die ich immer gut gekonnt hatte.


      Als der schwarze Filzstift schließlich die letzte Linie gezogen hatte, hielt ich inne und spähte genau in dem Moment durch die Ritze, in dem der Dibbuk auf Alara losging. Als er ihre nasse Haut berührte, zischte weißer Dampf auf, und der Dibbuk taumelte zurück. Ich musste das Ding von ihr weglotsen und irgendwie in den Schrank locken. Schnell.


      Ohne lang nachzudenken, riss ich die Tür auf. »Hey, hier drüben! Ich bin in deiner ekligen Kiste.«


      Er wirbelte herum, die schwarzen Augenhöhlen auf mich gerichtet. »Rausssss da!«


      »Kennedy, nein!«, schrie Alara.


      Doch er kam schon. Kam direkt auf mich zu –


      Rühr dich nicht vom Fleck, bis er drin ist.


      Ich drückte mit den Händen gegen die falsche Rückwand des Kabinetts, aber ich war nicht schnell genug.


      Die Wucht presste mit einem Schlag die Luft aus meiner Lunge. Ein widerwärtiges Gefühl durchzuckte mich, als würde etwas durch mich kriechen und sich auf der anderen Seite wieder herauskämpfen. Ich spürte, wie sich der Dibbuk wie Hunderte von Schlangen unter meiner Haut wand und drehte und krümmte.


      Mit meinem ganzen Gewicht warf ich mich gegen die Rückwand des Kabinetts, die tatsächlich nachgab. Mein Kopf schlug seitlich auf den Beton … ich krallte mich am Boden fest und schleppte mich vom Schrank weg. Doch als ich mich herumrollte und zurückblickte, wurde mir klar, dass das gar nicht nötig war.


      Der Dibbuk war gefangen, er prallte jedes Mal zurück, wenn er versuchte, sich über die Grenzen des Kabinetts hinaus zu bewegen. »Was hast du getan, hässliche Seele?«


      Über umgekippte Bühnenrequisiten hinweg, die im Angesicht echter Magie absolut lächerlich wirkten, sprang Alara mit ihren langen Beinen auf mich zu. Sie wühlte in ihren Taschen herum und förderte ein Einwegfeuerzeug zutage, das sie an das morsche Holz hielt. Die Flamme flackerte, dann loderte sie auf und kletterte an der Kante des Kabinetts empor.


      »Wir müssen raus hier«, sagte Alara und dirigierte mich in Richtung Tür.


      Asche stob auf und wirbelte durch die Luft wie Hautfetzen, als das Seitenteil des Schranks in Flammen aufging und das Feuer vom Kabinett auf die dahinterliegende Wand übersprang.


      »Geh!« Alara schob mich vor sich her.


      Die Tür zur Hintergasse war nur noch wenige Meter entfernt, als ein Geist aus den Schatten trat und sich uns in den Weg stellte.


      Tiefe Kratzspuren wie von riesigen Krallen zogen sich über das Gesicht und den Hals des toten Zauberers, als hätte ihn ein wildes Tier angefallen. Ganze Fleischstücke waren aus seinem übel zugerichteten Körper herausgerissen worden, wobei ein schäbiger, alter Samtanzug das Schlimmste noch verdeckte.


      Vor meinem inneren Auge blitzte wieder die Haut des Dibbuks auf, die sich über seine Knochen spannte – es hatte ausgesehen, als würde es nicht ganz zusammenpassen. Mein Magen krampfte sich zusammen.


      Alara schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Ich habe versucht, das Ding sicher zu verwahren«, sagte er. »Ich dachte, das hier wäre der einzige Ort, wo es keiner finden könnte. Ich wollte niemals, dass es entkommt.« Der Geist warf einen Blick auf das Kabinett, das in Flammen stand und ohne seinen Magier verschwand. Sein Arm schoss vor – direkt auf uns zu. »Möge –«


      Ich riss die Nagelpistole aus meinem Hosenbund und drückte ab. Eine ganze Ladung Kalteisennägel hagelte auf ihn ein, und der Magier zerstob, bis nur noch winzige Fetzen purpurfarbenen Samts auf uns herabschwebten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Gezeichnet


      Schwarzer Qualm stieg von dem Gebäude auf, und in der Ferne heulten Sirenen, während der Van die Gasse entlangpreschte. Jared lag ausgestreckt auf dem Rücken, den Kopf auf meinem Schoß. Er drehte sich zu mir und sein Arm fiel um meine Taille. Ich strich ihm die Haare aus dem zerschrammten Gesicht.


      Seine Augenlider flatterten.


      Er zuckte zusammen, schmiegte sich enger an mich und umklammerte das Rückenteil meines Shirts, während seine Finger über meine nackte Haut wanderten.


      Jared blinzelte ein paarmal, ehe seine blauen Augen glasig und unfokussiert zu mir aufsahen.


      »Kennedy?«, murmelte er und versuchte, sich aufzusetzen. »Was ist passiert?«


      Priest zog einen seiner Kopfhörer vom Ohr weg. »Du hast ziemlich eins draufbekommen, das ist passiert.«


      An einer verlassenen Tankstelle stellte Lukas den Wagen ab und kletterte zu uns nach hinten. »Alles klar mit dir?« Er hielt drei Finger hoch. »Wie viele siehst du?«


      »Neun.« Jared schlug seine Hand weg. »Jetzt sagt schon, was los war.«


      Ehe jemand anders etwas sagen konnte, riss Alara das Wort an sich. »Kennedy hat Die Mauer in das Kabinett gezeichnet und den Dibbuk darin gebunden.«


      »Woher wusstest du, wie das geht?«, fragte Jared.


      Alara antwortete für mich. »Sie hat es in meinem Tagebuch gesehen.«


      »Und du konntest dich so genau daran erinnern?«


      Mit jemandem zum ersten Mal darüber zu sprechen war immer am Schlimmsten. Wegen meines Gedächtnisses war ich schon immer anders als die anderen, und dadurch entstand eine Grenze, die ich nicht überschreiten konnte. »Ich habe ein eidetisches Gedächtnis –«


      »Das bedeutet fotografisch«, schnitt Alara mir das Wort ab. »Sie kann sich alles merken, was sie sieht, und –«


      »Nicht alles«, korrigierte ich sie. »Vor allem Bilder und Zahlen.«


      »Egal.« Mit einer Handbewegung wischte Alara meinen Einwand beiseite. »In Grunde genommen hast du das Ding da drin alleine plattgemacht. Ich habe es mit ein bisschen heiligem Wasser verbrüht, aber den Rest hast du erledigt.«


      Ich hörte zu und nahm kaum wahr, dass Alara von mir sprach. »Sie übertreibt, aber ich habe mir die hier unter den Nagel gerissen.«


      Ich machte die Hand auf und gab die grünen Glasscheiben frei.


      Alara lächelte. »Wie gesagt, ich war nur die Nebenfigur.«


      Es war seltsam, sie so über mich sprechen zu hören. Dass ich in den Brunnen gestiegen war, um Priest zu Hilfe zu kommen, hatte mir einen gewissen Respekt bei ihr eingebracht, aber das hätte jeder tun können. Die Mauer zu zeichnen war etwas anderes. Es erforderte bestimmte Fähigkeiten und bewies, dass ich letztendlich doch etwas beitragen konnte.


      Priest griff nach den Scheiben und hielt sie gegen das Licht. »Du hast zwei gefunden?«


      »Es war dunkel, und sie sahen völlig identisch aus, also habe ich sie beide mitgenommen.«


      »Ich bin nicht sicher, ob sie uns viel weiterhelfen werden«, meinte Lukas. »Der Hinweis darauf, wo sich das nächste Stück verbirgt, ist jetzt vermutlich schon zu Asche verbrannt.«


      Priest schloss die Hand um die Scheiben. »Er hat recht. Die anderen Hinweise haben wir immer ganz in der Nähe der Scheiben gefunden.«


      »Nicht alle. Die Abbildung des Wandlers und das Wort Lilburn waren in deinem Tagebuch und meines ist zum Teil in Geheimschrift. Irgendwo muss es einen –« Alara zuckte zusammen und zog ihren Ärmel hoch. »Oh mein Gott.«


      Die Linien schnitten sich von selbst in ihre Haut, genau wie bei Priest, als sein Mal Gestalt angenommen hatte, nachdem er Millicents Geist ausgelöscht hatte. Die Einkerbungen beschrieben diverse Kurven und eine formte ein spitzes Dreieck wie der Teufelsschwanz von Andras’ Siegel.


      Das Feuer, das Alara gelegt hatte, hatte sich allem Anschein nach inzwischen durch das Kabinett gefressen und den Dibbuk vernichtet.


      Sie griff in ihre Tasche und rieb ihr Handgelenk mit Salz ein. Langsam füllten schwarze Linien die Vertiefungen. Die Jungen zogen ihre Ärmel hoch und Alara verteilte die Kristalle auch über ihre Arme. Die vier hielten ihre Handgelenke aneinander, um das Siegel zu bilden, bei dem nun nur noch ein kleines Teilstück fehlte.


      Ich bekomme mein Zeichen.


      Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich danach sehnte, zu ihrer geheimen Welt dazuzugehören – und zu der meiner Mutter.


      Wann hatten sich die Dinge so geändert?


      Auf Lilburn, als Lukas mich vor dem sicheren Tod bewahrt hatte, oder im Brunnen, als Priest und ich uns gegenseitig das Leben gerettet hatten? Als Alara mir zugetraut hatte, Die Mauer aus dem Gedächtnis zu zeichnen? Oder schon vorher? Als sie durch meinen Fehler fast alles verloren und sich trotzdem nicht von mir abgewandt hatten?


      Vielleicht war es auch alles zusammen, irgendwo zwischen The White Stripes, einem blauen Faden, einem Voodoo-Amulett und dem Gewicht von Jareds Augen, wenn er mich ansah.


      Ich krempelte langsam meinen Ärmel hoch.


      Ob es wehtut?


      »Lass sehen«, sagte Lukas, während die anderen vier noch die Arme aneinanderhielten und auf die letzte Schwarze Taube warteten. Ich drehte mein Handgelenk nach oben, damit ich zusehen konnte, wie die magischen Linien sich von selbst in meine Haut ritzten.


      Doch keine Spur von einem Mal.


      Ich registrierte die Verwirrung in ihren Gesichtern – ein Spiegelbild meiner eigenen.


      »Warte«, sagte Priest. »Alaras Zeichen ist gerade erst vor einer Sekunde aufgetaucht und du hast den Geist auf dem Weg nach draußen erschossen. Hab etwas Geduld. Das Ganze hat schließlich ein paar Minuten später stattgefunden. Erst hat das Feuer den Dibbuk vernichtet und dann –«


      Alara hob die Augen, unsere Blicke trafen sich. Nie und nimmer hatte das Feuer das Kabinett komplett aufgezehrt und den Dibbuk zerstört, bevor ich den Magier erschossen hatte und wir aus dem Gebäude geflohen waren.


      »Ich bin keine von euch.« Mit einem Ruck zerrte ich meinen Ärmel wieder nach unten.


      »Was meinst du damit?« Lukas klang verwirrt.


      »Kennedy hat den Rachegeist zuerst erschossen.« Alara senkte die Augen, als wäre das ihr Fehler.


      Am liebsten wäre ich im Boden versunken.


      Stattdessen riss ich die Tür des Vans auf und rannte.


      Die Wahrheit hämmerte sich mit jedem Schritt tiefer bei mir ein. Ich war nicht vom Schicksal dazu bestimmt, die Welt vor einem Dämon zu beschützen, der meine Mutter ermordet hatte, und ich war auch nicht das fehlende Bindeglied, das die Legion benötigte, um ihn auszulöschen.


      Als ich den Parkplatz zur Hälfte überquert hatte, schloss sich eine Hand um mein Handgelenk. Ich fuhr herum. Jared starrte mich an, verzweifelt und verloren. »Entschuldige, ich wollte dich nicht so packen.«


      Ich wollte ihm sagen, dass es schon okay war – dass ich jemanden brauchte, der mich festhielt, bis der Schmerz wegging.


      Jemand, der mich nie wieder loslässt.


      Ich war nicht dazu in der Lage, die Worte auszusprechen, doch Jared verstand es auch so. Er hakte einen Finger in eine Gürtelschlaufe meiner Jeans und zog mich an sich. Als er mir in die Augen sah, fühlte es sich an, als könne er all die Ängste sehen, die ich so sehr zu verbergen versuchte.


      Kannst du mich erkennen?


      Alles in seinem Gesicht sagte Ja. Er schloss die Lücke zwischen uns und nahm mich in den Arm und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Jareds Hand glitt unter mein Haar und sein Daumen strich mir den Nacken entlang.


      Ich vergaß zu atmen und zu denken und alles andere und hielt mich einfach nur an ihm fest. »Ich bin nicht die Richtige. Bin es nie gewesen.«


      Jareds Wange streifte meine, als er mir ins Ohr flüsterte: »Du bist die einzig Richtige.«


      Eine Träne lief mir über die Wange. »Du musst nicht versuchen, mich aufzumuntern.«


      »Will ich aber.«


      »Warum? Ich vermassele ständig alles und bin nur eine Belastung für euch.« Ich biss mir auf die Lippe und wünschte, ich hätte den Mund gehalten.


      Jared löste sich etwas von mir, um mich anzusehen, aber seine Hand lag noch immer in meinem Nacken. »Du denkst, du bist eine Belastung für mich?«


      »Ist doch so.«


      »Nur, weil ich mir Sorgen um dich mache.«


      »Du musst dich nicht für mich verantwortlich fühlen«, sagte ich mit belegter Stimme.


      Jared fuhr mit dem Finger über meine Wange und zeichnete die Spur einer Träne nach. »Daran liegt es nicht.«


      Ohne nachzudenken, machte ich die Hand auf und legte sie an seine Brust, und Jareds Herz klopfte gegen meine nicht gezeichnete Haut. »Die Hälfte der Zeit siehst du mich nicht mal an.«


      Seine Finger wanderten hinten an meinem Hals entlang. »Und die andere Hälfte muss ich ständig an dich denken.«


      Ich ballte die Hand und zerknüllte sein T-Shirt in meiner Faust. »Jared –«


      Sein Gesicht verdüsterte sich und er machte einen Schritt zurück. »Ich hätte nichts sagen sollen, es war ein Fehler.«


      Es dauerte einen Moment, ehe mir die Bedeutung seiner Worte aufging. Er war mir doch nachgelaufen und hatte mich in seinen Armen gehalten und gesagt –


      Es war ein Fehler.


      Es war ein Fehler. Das war es, was er gesagt hatte.


      Ich hörte diese Worte nicht zum ersten Mal. Hitze kroch mir den Hals hinauf, wo einen Augenblick zuvor noch seine Hand gelegen hatte. Ich wollte überall sein, nur nicht hier – vor dem Jungen, der mich nicht wollte.


      Jared griff nach meinem Arm, aber ich zog ihn weg. Er sollte mich nicht noch einmal anfassen.


      »Kennedy, du verstehst nicht –«


      Ich schluckte schwer und hatte Mühe, meine Stimme wiederzufinden. Er durfte nicht merken, wie sehr er mich verletzt hatte. »Da gibt es nichts zu verstehen.«


      Ich wollte mich umdrehen.


      Doch Jared hielt mich wieder an der Hand fest. »Ich habe es nicht so gemeint, wie es sich angehört hat. Ich weiß, was ich will.« Er biss sich auf die Unterlippe und starrte auf den Boden. »Ich kann es nur nicht haben.«


      »Wieso nicht?«


      Jared hob die blauen Augen und sah mich an, ehe er meine Hand losließ.


      »Ich baue ständig Mist und verletze damit die Menschen, die mir nahestehen.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und wies mit einem Nicken hinter sich. »Musst nur Lukas fragen.«


      Ich stand wie gelähmt da, während Lukas und Priest auf uns zurannten.


      Lukas’ Lächeln erstarb, und in seinen Augen loderten Zorn und Eifersucht, während er im Stillen überschlug, wie eng Jared und ich beieinanderstanden. Er hatte ja keine Ahnung, dass wir bei allem, was wirklich zählte, meilenweit voneinander entfernt waren.


      Priest schien nichts davon mitzubekommen. »Wir wissen, dass du eine von uns bist, Kennedy. Ich glaube, wir haben rausgefunden, warum du noch kein Zeichen bekommen hast.«


      Das Zeichen.


      Jareds Zurückweisung hatte mich für einen Moment von der Tatsache abgelenkt, dass das Universum mich ebenfalls hatte abblitzen lassen.


      »Wir müssen unsere Notizen vergleichen, um ganz sicherzugehen«, sprudelte es weiter aus Priest hervor, doch ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Jared konnte mich nicht ansehen, und Lukas konnte nicht aufhören, seinen Bruder anzustarren.


      Langsam drangen die Worte zu mir durch. »Warte mal – ihr wisst gar nicht genau, wie das mit den Zeichen funktioniert?«


      Priest lief auf dem Asphalt auf und ab. »Unsere Familien sind da nicht sehr ins Detail gegangen. Es war so ein bisschen wie ›Vernichte einen Rachegeist und du kriegst dein Zeichen‹.«


      »Das spricht doch für sich selbst.«


      Lukas schob sich an Jared vorbei. »Es gab eine Menge Sachen, von denen sie uns nichts erzählt haben, wie zum Beispiel dem Wandler oder der Tatsache, dass eines der Mitglieder der Legion sich mehr oder minder abgekapselt hatte. Und das jetzt ist wahrscheinlich auch wieder so ein Fall.«


      Ich stellte mir vor, wie die vier auf ihrer Mission immer wieder etwas herausgefunden hatten, ein Puzzleteilchen zum anderen gefügt hatten. Ihre Verwandten hatten wohl kaum damit gerechnet, dass sie alle am selben Tag sterben würden und die Legion damit in den Händen von fünf Jugendlichen läge, die die Schule schwänzen mussten, um die Welt vor einem Dämon zu bewahren. Lukas stieß mich mit der Schulter an. »Komm mit zurück, dann erklären wir dir, warum dein Zeichen noch nicht erschienen ist.«


      Er klang so sicher.


      Aber was, wenn er sich irrte?


      Mit dem Tagebuch auf dem Schoß saß Alara bei geöffneten Türen hinten im Van. »Habt ihr es ihr gesagt?«


      »Noch nicht.« Priest hopste neben sie und war ganz hibbelig vor Aufregung. »Also, hör gut zu: Ich habe mein Zeichen bekommen, nachdem ich im Brunnen Millicents Geist mit meinem selbst hergestellten Bolzen vernichtet hatte, richtig?«


      Ohne eine Pause entstehen zu lassen, übernahm Lukas. »Meines hat sich gezeigt, nachdem ich eine Weiße Frau kaltgemacht hatte, der ich durch Auswertung von Mustern und Strukturen über Monate auf der Spur gewesen war.«


      Alara spielte an ihrem Augenbrauenring herum. »Und mein Mal hat sich eingekerbt, weil ich Voodoomagie eingesetzt habe, um den Dibbuk zu besiegen – Weihwasser, um ihn dazu zu bringen, in sein Kabinett zu fliehen, und Feuer, um es zu zerstören.«


      »Aber ich habe Die Mauer gezeichnet«, entgegnete ich. »Ich habe mitgeholfen.«


      »Das tut nichts zur Sache«, meinte Priest. »Letzten Endes war es das Feuer, das ihn vernichtet hat. Denk mal drüber nach. Der Bolzen, den ich gemacht habe, der Geist, dem Lukas auf die Spur gekommen ist, Alaras Voodoozauber …«


      Jareds Augen leuchteten auf. »Das klingt logisch.«


      »Da bin ich aber froh, dass es für jemanden logisch klingt«, murmelte ich.


      »Waffen sind nicht deine Spezialität«, fuhr Priest fort. »Das Zeichen hat sich nicht gezeigt, weil du den Rachegeist mit einer Nagelpistole erschossen hast.«


      »Kapier ich nicht.«


      Er wandte sich an Jared. »Wie hast du deins bekommen?«


      Jared schloss seine Hand um die Stelle, an der sein Zeichen schlummerte. »Eine Kalteisenlanze. Ich hatte den Geist im Schwitzkasten und habe ihm die Stange durch den Brustkorb getrieben.«


      Alara verdrehte die Augen. »Etwas weniger Spektakuläres hätten wir auch nicht erwartet.«


      Ich könnte doch eine von ihnen sein.


      »Aber ich habe keine Spezialität.«


      Alara zog die Augenbrauen hoch. »Du machst Witze, oder? Du hast Die Mauer aus der Erinnerung gezeichnet.«


      Mein eidetisches Gedächtnis kam mir nicht gerade wie eine beeindruckende Waffe im Kampf gegen tödliche Geister vor.


      Priest schüttelte den Kopf. »Mehr als das, die Fähigkeit, Symbole exakt wiederzugeben, steht auch in direktem Zusammenhang mit der Beschwörung. Damit, Engel und Dämonen herbeizurufen und über sie zu gebieten.«


      »Also Zeichnen kann ich definitiv, aber ich kann nichts beschwören – schon gar nicht einen Engel oder einen Dämon.«


      Priest sah mir in die Augen. »Dann kannst du von Glück sagen, dass du keinen Rachegeist heraufbeschwören, sondern nur einen töten musst.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Die Einzige


      Ich stand vor dem Coffeeshop und sah durch das Schaufenster zu, wie Lukas an der Theke zahlte. Nach der letzten Nacht im Van hätte ich sonst was darum gegeben, mich gemütlich in einen der Ledersessel da drin zu lümmeln. Doch der Laden war winzig, und auch wenn wir Sunshine fünfzig Meilen hinter uns gelassen hatten, war die Gefahr zu groß, dass mich jemand erkannte.


      Hier draußen zu stehen war aber immer noch besser, als im Van festzusitzen.


      Gleich nach dem Aufstehen hatten Priest und Jared sich in die Stadt aufgemacht, um Vorräte zu besorgen, während Alara die Tagebücher nach einem Hinweis durchging, der uns zu einem weiteren Stück des Wandlers führen würde. Aber schon nach zwanzig Minuten hatte sie nach Koffein verlangt, und wir hatten sofort dankbar die sich bietende Möglichkeit ergriffen, etwas anderes als den Van von innen zu sehen.


      Lukas kam mit einem Pappträger für Getränke heraus und hielt mir einen dampfenden Becher hin. »Der ist für dich.«


      »Danke.« Ich nahm einen Schluck. »Du hast Zimt draufgemacht.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich daran erinnert, dass du das magst.«


      Natürlich erinnerte er sich daran.


      Lukas ging die Straße entlang und ich lief neben ihm her. »Ist alles okay?«


      Er lächelte mich schwach an. »Du meinst, abgesehen davon dass wir dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen sind und einen Laden angezündet haben?«


      »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du böse auf mich bist.«


      Lukas nahm seine Münze aus der Hosentasche und ließ sie einige Male über die Finger wandern, ehe er mir eine Antwort gab. »Ich bin nicht böse. Nur enttäuscht. Ich hätte nicht gedacht, dass Jared eine Chance bei dir hat. Du bist nicht wie die anderen Mädchen, die sonst auf ihn abfahren.«


      Mein Magen verkrampfte sich.


      Von wie vielen Mädchen war hier die Rede?


      Hitze stieg mir in die Wangen, und ich zog das Tempo an, damit Lukas nicht sah, wie ich rot wurde.


      »Kennedy!« Lukas riss mich so kräftig am Arm zurück, dass ich dachte, er würde mir die Schulter auskugeln.


      Eine Hupe dröhnte und Reifen quietschten.


      Lukas zog mich wieder auf den Gehsteig, ich stolperte gegen seine Brust, und er legte die Arme um mich. Eine Sekunde lang war ich zu erschrocken, um mich zu rühren. Er trat zurück und hielt mich auf Armlänge von sich. »Alles in Ordnung?«


      Ich nickte und sah zu, wie der Kaffee aus den Bechern auf die Straße tropfte.


      Lukas schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Idiot. Ich hätte nichts sagen sollen.«


      »Nicht du bist der Idiot.«


      Er schob mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich will nur nicht, dass dir jemand wehtut.«


      Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. »Keine Sorge. Das wird nicht passieren.«


      Seine Silbermünze lag auf dem Gehsteig. Ich beugte mich hinunter, um sie aufzuheben, und betrachtete sie zum ersten Mal aus der Nähe.


      »Die hat meinem Dad gehört. Es war das Einzige, was er mir gegeben hat und nicht Jared.«


      In der Mitte der Münze saß eine Taube auf einem Ast mit fünf Zweigen. Um den Rand waren Worte in einer Sprache eingraviert, die ich nicht einordnen konnte.


      »Das ist Italienisch. Es bedeutet: ›Möge die schwarze Taube euch stets tragen‹.«


      Ich drehte die Münze um, um die andere Seite anzusehen.


      Sie war identisch.


      Nach dem zweiten Kaffeeholen kamen wir schließlich wieder beim Van an. Jared saß auf der Motorhaube und wühlte zusammen mit Priest in einer Sporttasche.


      »Ihr zwei wart ganz schön lang weg.« Jared gab sich Mühe, sich die Anspannung in seiner Stimme nicht anmerken zu lassen. »Ich hab schon gedacht, es hätte dich wieder jemand erkannt.«


      Ich ging an ihm vorbei. »Wir haben uns unterhalten.«


      »Und wir haben gewartet.« Er versuchte, lässig zu klingen, scheiterte jedoch kläglich. »Alara hat was entdeckt, und sie wollte es uns erst zeigen, wenn ihr auch da seid.«


      Alara saß im Gras, die Tagebücher vor sich ausgebreitet.


      »Also, was liegt an?«, fragte Priest.


      »Seht euch das mal an.« Sie schlug Jareds Tagebuch auf einer Seite auf, die mit langen Reihen von Buchstaben bedeckt war, zwischen denen sich lauter Lücken befanden.


      Jared seufzte. »Das war schon immer so. Es ist eine alte Verschlüsselungstechnik, bei der man in jedem Wort jeden zweiten Buchstaben auslässt. Trotzdem ist es nicht leicht zu knacken, weil die einzelnen Wörter nicht voneinander getrennt sind, sodass die Struktur schwer zu enträtseln ist. Lukas hat es schon probiert.«


      »Was ist, wenn wir es gar nicht rauskriegen müssen?« Die Andeutung eines Lächelns umspielte Alaras Lippen.


      Priest beugte sich über die Seite. »Es gibt keine andere Möglichkeit, es zu dechiffrieren.«


      Sie hielt eine der Scheiben aus dem Zauberladen hoch. »Das habe ich auch gedacht. Aber du hast gesagt, das farbige Glas kann verschiedene Schichten des infraroten Spektrums sichtbar machen. Also habe ich beide auf diversen Seiten in unseren Tagebüchern ausgetestet, für den unwahrscheinlichen Fall, dass eine davon etwas ans Licht bringen könnte.«


      Alara fuhr mit dem grünen Glas über die Seite und einer nach dem anderen tauchten die fehlenden Buchstaben auf. Sie waren noch immer ohne Wortzwischenraum zusammengezurrt, doch die Buchstaben waren komplett. Sie hielt die Scheibe zwischen den Fingern hoch. »Sieht so aus, als wäre diese hier die Richtige.«


      Lukas blieb der Mund offen stehen. »Gebt mir ein Blatt.«


      Alara diktierte die Buchstaben, während Lukas sie niederschrieb. Innerhalb von Minuten war die Seite voll.


      »Was steht da?« Priest spähte über Lukas’ Schulter, während aus seinen Kopfhörern No Sleep Till Brooklyn von den Beastie Boys dröhnte. Er nickte im Takt mit dem Beat, während Lukas die endlose Buchstabenschlange ins Reine schrieb.


      Als er damit fertig war, reichte Lukas uns das Papier weiter. »Seht euch das an.«


      derek/lockhart


      das stück ist versteckt wo die meisten es niemals wagen werden zu suchen / in den händen seines bewachers an dem die meisten nie vorbeikommen werden / aber wenn du das hier liest so bleibt die aufgabe doch dieselbe / bedenke stets was anderen widerfahren ist die versucht haben etwas von den toten zu stehlen / keiner wird es jemals aus hearts of mercy herausbekommen / möge die schwarze taube dich stets tragen


      Alara ließ noch ein paar weitere Portionen Zucker in ihren Kaffee rieseln. »Das macht einem ja richtig Mut.«


      »Schon mal was von Hearts of Mercy gehört?«, fragte Priest.


      Lukas nahm sein Handy und begann darauf herumzutippen. »Es muss ein Ort sein.«


      Alara knibbelte an ihrem silbernen Nagellack herum. »Bist du dir da sicher?«


      »Die anderen Hinweise haben sich auch immer auf Orte bezogen«, erwiderte er. »Ich habe schon ein paar Treffer.«


      Doch mir ging der Teil der Botschaft nicht mehr aus dem Sinn, über den keiner von den anderen ein Wort verlor.


      Bedenke stets, was anderen widerfahren ist, die versucht haben, etwas von den Toten zu stehlen. Keiner wird es jemals aus Hearts of Mercy herausbekommen.


      »Die fünfköpfige Familie wurde spät am vorigen Abend aufgefunden, nachdem ein Nachbar Schüsse gemeldet hatte.« Das Radio des Vans knisterte und rauschte, sodass die Stimme des Nachrichtensprechers schwer zu verstehen war. »Das ist der dritte Mehrfachmord im westlichen Montgomery County in nur zwei Wochen. In einer offiziellen Stellungnahme erklärte Polizeichef Montano, es handle sich um ein noch nie da gewesenes Ausmaß an Gewalt. Die verängstigten Bürger fordern schnelle Aufklärung.«


      Es war der zweite Bericht innerhalb einer Stunde, der sich mit einem Gewaltverbrechen befasste.


      Lukas schaltete das Radio aus. »Entweder kommen wir dem Innersten näher, oder eine ganze beschissene Horde Krimineller hat beschlossen, in dieselbe Gegend zu ziehen.«


      Jared lenkte den Wagen über schmale Nebenstraßen, die sich durch die Wälder schlängelten. »Ich hoffe nur, dass du richtig liegst mit dem Ort, wo wir hinfahren.«


      »Dieses Kinderheim ist das einzige Hearts of Mercy im Umkreis von zweihundert Meilen«, sagte Lukas. »Und danach zu urteilen, was hier gerade abgeht, ist die Scheibe ganz bestimmt dort.«


      Priest leerte die Sporttasche aus, indem er sie auf den Kopf stellte, und ein Haufen Waffen polterte auf den Boden. »Keine Sorge. Ich habe uns eingedeckt.«


      »Jemand hat dir die verkauft?«, fragte ich. Priest sah nicht mal alt genug aus, um ein Lotterielos zu erstehen.


      »Paintballwaffen.« Er hielt ein schwarzes Modell hoch, das nach Army aussah. »Nahdistanz mit Lasereinschusshilfe.« Priest öffnete ein Päckchen mit grauen Plastikkugeln. »Statt mit Farbe werde ich die Patronen mit Weihwasser und Ackerkraut befüllen.«


      Alara untersuchte eine der Hülsen. »Da musst du dir aber erst ein Glas mit Ackerkraut aus dem Lagerhaus holen.«


      »Gibt es noch was anderes, was wir stattdessen verwenden könnten?«


      Sie nahm eine silberne doppelläufige Pistole, die farblich zu ihrem Nagellack passte. »Mit Steinsalz und Gewürznelken sollte es auch klappen. Sie wehren beide Geister ab.«


      Priest lehnte sich über den Vordersitz. »Könnt ihr bei einem Supermarkt und einem Baumarkt vorbeifahren? Ich brauche noch eine Fugenspritze, ein Kaminfeuerzeug und Haarspray. Grundausstattung eben.«


      »Willst du unter die Heimwerker gehen?«, zog Alara ihn auf.


      Priest begann, das Modell einer Waffe auf einem Blatt Papier zu skizzieren. »So ähnlich.«


      Priest warf die zehnte silberne Dose in den Einkaufswagen. Wir waren in einem Supermarkt und besorgten diverse Dinge für – ja, wofür eigentlich? Das war ein Detail, das er uns einfach nicht verraten wollte.


      »Was genau hast du mit dem ganzen Haarspray vor?« Ich sprach mit leiser Stimme und verbarg mein Gesicht vorsorglich unter der Kapuze von Priests überdimensioniertem Hoodie.


      »Erfinder geben ihre Geheimnisse niemals preis.« Er strich einen weiteren Posten von der Liste, die er sich auf die Hand gekritzelt hatte.


      »Ich dachte, das wären Zauberer.«


      Er griff sich ein paar Rollen Isolierband, dem Hauptbestandteil seiner Waffenschmiede. »Da greift dieselbe Regel.«


      »Sollen wir noch eine zusätzliche Portion Nelken holen?«


      Alara hatte bereits einen Korb voll gekauft und war mit Lukas zum Van zurückgegangen, um die Paintballhülsen zu füllen, und Jared war im Baumarkt und hielt nach einer Fugenspritze Ausschau, die Priests spezielle Vorgaben erfüllte. Für alles andere auf der Liste waren wir zuständig.


      Priest zuckte mit den Schultern. »Warum nicht.«


      Ich schob den Wagen, während er ein paar Kaminanzünder hineinwarf. »Du hast gesagt, du wärst in Nordkalifornien aufgewachsen, richtig?«


      »Genau. In der Nähe von Berkeley.«


      »Bei deinen Eltern?« Nach Alaras Story hoffte ich, es wäre nicht die Norm, dass Großeltern ihre Enkel zu Ausbildungszwecken entführten.


      Priest zählte unsere Artikel an den Fingern ab und überschlug im Kopf die Summe. »Meine Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich drei war. Also hat mein Großvater mich zu sich genommen.«


      »Das tut mir leid.«


      »Ich kann mich eigentlich gar nicht mehr an meine Mom und meinen Dad erinnern, aber er hat viel von ihnen erzählt.«


      Wir gingen den Gang mit dem Müsli entlang und Priest schnappte sich einen Karton Lucky-Charms-Cornflakes. »Kein Wort zu Alara. Die hier stehen nicht auf der offiziell abgesegneten Einkaufsliste.«


      Ich starrte die rote Packung an, und mir fiel wieder ein, wie meine Mom in unserer Küche zum ersten Mal so eine aus einer Einkaufstüte gezogen hatte.


      Wir saßen im Schneidersitz auf dem Wohnzimmerboden und sie füllte die Cornflakes in eine riesige Glasschüssel. Dann gab sie mir eine kleinere Schale. »Wir sammeln die ganzen bunten Marshmallows aus dem Müsli raus und tun sie in deine Schale, okay?«


      »Und dann?«


      Sie lachte und steckte mir ein Stück Mäusespeck in den Mund. »Essen wir sie.«


      »Kennedy?« Priest sah sich zu mir um. Er war bereits halb den Gang hinunter und ich stand noch immer an derselben Stelle.


      »’tschuldige, was brauchen wir noch?«


      Er guckte wieder auf seine Hand. »Glasreiniger, eine Gebetskerze, Streichhölzer und Backfett.«


      »Backfett?«


      »Ist eigentlich nichts anderes als Schmierfett. Billiges WD-40.«


      Ich schrieb mir hinter die Ohren, nie wieder etwas zu essen, was Backfett enthielt.


      Was wollte er mit dem ganzen Kram nur anfangen?, fragte ich mich. »Nicht zu fassen, dass du von deinem Großvater gelernt hast, wie das alles funktioniert.«


      »Er hat mir überhaupt alles beigebracht.« Priest riss die Lucky Charms auf und pickte sich ein paar Marshmallows heraus. Er hielt mir die Schachtel hin, doch ich schüttelte nur den Kopf. »Ich hatte Hausunterricht. Den halben Tag haben wir einen gepimpten staatlichen Lehrplan abgearbeitet und die andere Hälfte bestand aus Maschinenbau, Physik und Legions-Basics.«


      Priest war so komplett anders als die paar Kids mit Heimunterricht, die ich von zu Hause kannte, die in erster Linie damit beschäftigt waren, sich die Fernsehshows der letzten zwei Jahrzehnte reinzuziehen. In meiner Highschool wäre er in allen Begabtenkursen gewesen, doch statt mit den Anwärtern für den Jahrgangsbesten abzuhängen, hätte er sich vermutlich für die Skater entschieden. Man konnte ihn sich schon gut im Studentenwohnheim vorstellen, wie er mit seinen obligatorischen Kopfhörern am Wochenende bei Partys den DJ spielte.


      »Dann war schon immer klar, dass du mal in der Legion sein würdest?«


      »Ja. Ich bin Einzelkind und meine Cousins und Cousinen sind keine besonders hellen Lichter. Denen hätte mein Opa nicht mal erlaubt, die Batterien einer Fernbedienung zu wechseln.« Er schüttelte den Karton und kramte nach weiteren Marshmallows.


      »Ich wünschte, ich hätte auch von klein auf die Wahrheit über das alles gewusst. Falls es da wirklich was zu wissen gibt.«


      Priest blieb stehen. »Die Wahrheit ist relativ. Vielleicht hätte es dir deine Mom noch erzählt, ist aber gestorben, ehe sie dazu kam.«


      Das wollte ich nur zu gern glauben.


      Er stopfte sich eine weitere Handvoll Charms in den Mund und lächelte. »Jared also, hm?«


      »Was?« Ich gab mir Mühe, schockiert zu klingen.


      Priest zuckte mit den Schultern. »Kein Problem, wenn du nicht darüber reden willst.«


      »Da gibt es nichts zu bereden. Glaub mir.«


      »Von den anderen hat es keiner mitgeschnitten, falls du dir deshalb Sorgen machst. Ich kriege viel mehr mit als die anderen – dank meiner hervorragenden Bildung und meines hohen IQs«, sagte er ironisch.


      Ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle für Jared erklären konnte – und ob ich es überhaupt versuchen sollte.


      »Jared interessiert sich nicht für mich.« Ich räumte den Inhalt des Einkaufswagens auf ein Laufband.


      Priest legte den Kopf schief. »Bist du dir da sicher?«


      Ich scheute mich davor, die Alternative in Betracht zu ziehen. »Ich kann es mir nicht leisten, etwas zu riskieren. Ich brauche meine ganze Kraft, um mich zusammenzureißen.«


      Priest sah mich mit einem wissenden Blick an. »Da bist du vielleicht nicht die Einzige.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Hearts of Mercy


      Die Fenster, die nicht eingeschlagen waren, verschwanden unter einer schwarzen Staubschicht. Ein oxidiertes Schild auf dem Steingebäude bestätigte, dass wir hier richtig waren: HEARTS OF MERCY KINDERHEIM.


      Der Hof hinter den Eisentoren war ein einziger Dschungel aus Efeu, der sich seitlich an der abgeplatzten Fassade hochrankte, und wucherndem Unkraut, in dem es von Ratten nur so wimmelte. Dieser Ort sah eher nach Gefängnis als nach Waisenhaus aus, angefangen bei dem rostigen Drehkarussell bis hin zu der verrottenden Trauerweide, deren Stamm in der Mitte gespalten war.


      Etwas lag im Dreck – ein Buch, in verblichenes Leinen gebunden. Ich hob es auf und wischte über das Cover.


      Der geheime Garten.


      Mir wurde eng um die Brust und das Buch glitt mir aus der Hand. Lose Seiten flatterten zu Boden. Mein Dad hatte mir die Geschichte vorgelesen, als ich noch zu klein war, um sie richtig zu verstehen, doch ich erinnerte mich genau an den Titel und machte bis heute einen Bogen darum.


      »Kennedy?« Lukas warf mir einen besorgten Blick zu. »Was ist los?«


      Meine Augen verweilten noch eine Sekunde auf dem Buch, ehe ich weiterging. »Nichts.«


      Jared verteilte die Ausrüstung. »Wir müssen vorsichtig sein da drin. Hier sind eine Menge Kinder ums Leben gekommen und wahrscheinlich treiben sich immer noch einige ihrer Geister herum.«


      Ein einsamer Handabdruck prangte mitten auf einer der Fensterscheiben.


      »Wie sind sie gestorben?«, fragte ich.


      Lukas schwang sich ein Paintballgewehr über die Schulter. »In den Berichten war von einer Meningitis-Epidemie die Rede.«


      Jared warf jedem von uns ein Walkie-Talkie und einen Packen Batterien zu. Noch mehr Vorräte aus dem Sportgeschäft. »Priest hat sie mit Verteilerkästchen aufgerüstet, sodass wir in ständigem Kontakt bleiben können. Also solange die Batterien sich nicht entladen.«


      Ich steckte die Ersatzbatterien in die Tasche meiner Cargohose. »Warum sollten sie sich entladen?«


      Priest schraubte die Rückwand seines EMF-Detektors auf und tauschte die AA-Batterien aus. »Geister absorbieren die Energie aus den Dingen ihrer Umgebung, inklusive Batterien. Sollten sich hier drin gleich mehrere befinden, dann wären die Batterien ziemlich schnell verbraucht.«


      »Lukas, du nimmst dir mit Priest und Alara den Dachboden und den ersten Stock vor.« Jared lud das schwarze Paintballgewehr. »Kennedy und ich sehen uns im Erdgeschoss und im Keller um. Wir rufen uns alle zwanzig Minuten zusammen. Sobald die Funkgeräte nicht mehr funktionieren, treffen wir uns eine halbe Stunde später am Eingang.«


      Alle bis auf Lukas vervollständigten ihre Ausrüstung. »Warum geht sie mit dir?«


      Jared biss nicht an. »Was macht das für einen Unterschied?«


      »Wenn es egal ist, kann sie auch mit uns kommen.«


      »Weil du letztes Mal so super auf sie aufgepasst hast?« Jared drehte Lukas den Rücken zu und winkte mich zu sich. »Gehen wir.«


      Lukas zuckte zusammen. »Aber wenn du dabei bist, kann ihr natürlich überhaupt nichts passieren, oder wie? Du machst ja nie einen Fehler.«


      Jared erstarrte und die Farbe wich aus seinem Gesicht. Lukas sprach von irgendetwas Bestimmtem.


      Ich baute mich vor Jared auf, weil ich keine Lust darauf hatte, eine Schachfigur in ihrem Spiel abzugeben. »Redet gefälligst nicht über mich, als wäre ich nicht da. Ich bin ein großes Mädchen. Was passiert ist, war nicht Lukas’ Schuld.«


      Jared marschierte auf die bröckelnde Betontreppe des Waisenhauses zu.


      »Komm, gehen wir«, sagte Lukas.


      Ich wartete, bis Jared außer Hörweite war. »Ich gehe diesmal mit Jared. Er kann da nicht rein, wenn er wütend ist, sonst ist er abgelenkt. Und das wäre gefährlich.«


      Lukas machte ein langes Gesicht, doch er setzte trotzdem ein Lächeln auf und strich mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Sei vorsichtig.«


      »Versprochen.«


      Jared wartete mit Priest und Alara an der Eingangstür. Das morsche Holz leistete kaum Widerstand und er konnte es leicht aufbrechen.


      »Man sieht sich«, rief Priest, während er mit Lukas und Alara die Treppe hinaufstieg.


      Im Erdgeschoss war es düster. Nur gelegentlich verirrten sich ein paar Lichtstrahlen durch die dreckigen Fenster. Ein mottenzerfressenes gelbes Sofa, um das massenhaft leere Bierdosen und Zigarettenstummel herumlagen, war alles, was noch vom Aufenthaltsraum übrig geblieben war. Als eine Ratte über den Boden huschte, schrak ich zurück und stieß gegen Jared.


      »Sorry«, murmelte ich.


      Er schaltete seine Taschenlampe an und ich folgte ihm in die Küche.


      Die einzige natürliche Lichtquelle bildete ein kleines Fenster über der verdreckten weißen Spüle, doch es war von einer Fettschicht bedeckt, deren Entstehung Jahre in Anspruch genommen haben musste. Wie die gekräuselten Ränder angekohlten Papiers schälten sich Linoleumquadrate vom Boden ab. Dieses Muster des Zerfalls führte zur Speisekammertür, die einen Spaltbreit offen stand, kaputt und verzogen wie alles in diesem Haus. Ich versetzte ihr mit meinem Stiefel einen Stups.


      Quietschend schwang sie auf.


      Ich erstarrte. »Jared –«


      Auf dem Boden saß ein kleines Mädchen in einem schmutzigen braunen Nachthemd und umarmte seine Knie, die es an die Brust gezogen hatte. Große, ängstliche braune Augen starrten durch mich hindurch, als wäre ich gar nicht da. Sie wiegte sich sanft vor und zurück, ihr zerbrechlicher Körper wirkte verloren in all dem Stoff. Anders als die Ganzkörpererscheinungen, mit denen ich es bislang zu tun gehabt hatte, war sie schemenhaft und durchscheinend.


      Ich zog mich langsam zurück, während das Kind noch immer eine Stelle irgendwo hinter mir fixierte.


      Jared fasste mich am Ellbogen. »Sie ist ein Restspuk, du weißt schon, Energie, die zurückbleibt, nachdem derjenige fortgegangen ist. Sie kann dir nichts anhaben.«


      »Ich halte trotzdem lieber Abstand.«


      Auch wenn wir in diesen Wänden keinem einzigen Rachegeist begegnen sollten, so war der Ort doch voller Geister – die Hinterlassenschaft der schrecklichen Dinge, die sich hier abgespielt haben mussten. Dinge, die ich ebenso deutlich vor mir sah wie die zerbrochenen Fenster draußen.


      Jared öffnete die Tür zur nächsten Vorratskammer, und ich verkrampfte mich, weil ich erwartete, wieder in das Gesicht eines anderen verlorenen Kindes zu sehen. Dieser Raum war von oben bis unten mit eingeschweißten Paletten vollgestopft. Jared beugte sich vor und wischte den Staub von der dicken Plastikfolie. Ich las die Etiketten darunter und musste würgen.


      Hundefutter – Hunderte von Dosen, die sich bis zur Decke türmten. Genug, um fünfzig Hunde durchzufüttern.


      Oder fünfzig Kinder.


      Jared trat mit dem Fuß gegen den Stapel. »Mein Dad hat immer gesagt, das Böse, das wir uns gegenseitig antun, ist schlimmer als alles, was uns Dämonen und Geister antun können.« Er hob eine verbeulte Dose Hundefutter auf und feuerte sie gegen die Wand. Braune Matsche spritzte über die Tapete. »Ich habe ihm das nie abgenommen – bis jetzt.«


      Jareds Funkgerät gab ein elektrostatisches Knistern von sich. »Ich bin’s, Priest. Alles im grünen Bereich bei euch?«


      »Uns geht’s gut«, antwortete er. »Habt ihr da oben was gefunden?«


      »Noch nicht. Wir hören uns in zwanzig Minuten.«


      Jared steckte das Funkgerät wieder in seine Gesäßtasche. »Dann schauen wir jetzt mal im Keller nach.«


      Ich konnte der Küche gar nicht schnell genug den Rücken zukehren. Der Nachhall der Verzweiflung klebte an meiner Haut wie die Dreckschicht an den Fensterscheiben. Wir mussten das nächste Teil des Wandlers finden und zusehen, dass wir hier rauskamen.


      Die Kellertür war unter dem Treppenaufgang versteckt, gesichert mit zwei schweren Riegeln, die ganz oben angebracht waren, weit außerhalb der Reichweite eines Kindes.


      Ich mochte mir nicht vorstellen, wie entsetzlich es sein musste, in einem Keller eingesperrt zu sein. Mein Puls raste, als Jared die Tür entriegelte und mein Blick auf die gesplitterten Holzstufen fiel, die in ein Meer der Schwärze hinabtauchten.


      Mithilfe seiner Taschenlampe umschiffte Jared die Risse in den Stufen. »Bleib dicht bei mir.«


      »Kein Problem.« Ich hatte nicht vor, dort unten irgendwo abhandenzukommen.


      Am Fuß der Treppe konnte man gerade mal ein, zwei Meter weit sehen. Ohne nachzudenken, griff ich aus Angst, wir könnten getrennt werden, nach Jareds Hand.


      Vor uns erstreckte sich ein Gang, der jedoch eher wie ein Tunnel wirkte. »Der führt bestimmt zu einem weiteren Zimmer.«


      Jared ließ die Taschenlampe über die Wände wandern und ich schauderte. Im unteren Bereich war die Wand von Zeichnungen bedeckt – kindliche Darstellungen rechteckiger Häuser mit dreieckigem Dach und Strichmännchenfamilien, die nahtlos in düsterere Bildnisse übergingen. Weinende Kinder, über denen Monster mit spitzen Zähnen und rasiermesserscharfen Krallen aufragten.


      Als sich am Ende des Korridors ein riesiges Zimmer auftat, sank die Temperatur plötzlich um einige Grade, und kalte Luft kroch mir über die Haut. Ich drückte Jareds Hand fester. Meinen Stolz hatte ich zusammen mit meinem Mut oben an der Kellertür abgegeben.


      An der gegenüberliegenden Seite des Zimmers flackerte eine nackte Glühbirne und enthüllte mit ihrem zuckenden Licht die Wahrheit über diesen Ort. Sie standen in zwei Reihen am Ende der Metallbetten, die mit dünnen Matratzen und ausgefransten Leinengurten ausgestattet waren:


      Kinder. Mindestens zwanzig.


      Von Vier- oder Fünfjährigen bis hin zu Neun- oder Zehnjährigen. Alle sahen sie kränklich und ausgemergelt aus, alle trugen sie die gleiche schmutzige Unterwäsche. Da man ihnen die Haare raspelkurz geschoren hatte, waren Jungen und Mädchen kaum zu unterscheiden. Ihre Augen reflektierten das Licht, als es auf sie fiel, als wären sie noch immer unter den Lebenden.


      Doch etwas stimmte nicht mit ihren Gesichtern.


      Die Muskeln waren wie erstarrt, verzerrt zu unnatürlichen Grimassen und übertriebenem Lächeln. Nur ihre Augen bewegten sich und verrieten die Gefühle, die ihre Gesichter nicht zum Ausdruck bringen konnten.


      »Dreh dich ganz langsam um.« Jared sprach mit leiser Stimme. »Wir gehen denselben Weg zurück, den wir gekommen sind.«


      »Nein, tun wir nicht.«


      Ich sah zu zwei Kindern, die hinter mir standen. Sie beobachteten uns neugierig, ihre Gesichter ebenso verstümmelt wie die der anderen. Sie hatten sich an den Händen gefasst und der größere Junge hielt den kleineren beschützend im Arm. Stahlgraue und unschuldig blaue Augen blickten uns unverwandt an.


      Jared zog mich näher zu sich.


      Der größere Junge hob einen dünnen Arm. Eine Plastikkanüle war mit Pflasterband in der Beuge seines knochigen Ellbogens fixiert. Er deutete zur anderen Seite des Zimmers, wo die übrigen Kinder in Reih und Glied standen.


      »Was wollen sie?«


      Jared zog meine Hand hinter seinen Rücken und mich enger an sich. »Hier ist irgendetwas geschehen. Ich glaube, sie wollen, dass wir es verstehen, damit sie in Frieden ruhen können.«


      Der Junge hatte noch immer den Arm vorgestreckt.


      »Sollen wir machen, was er von uns verlangt?«


      »Geister von Kindern sind unberechenbar, aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Es sind einfach zu viele. Wenn sie wütend werden …«


      Ich nickte. »Also los.«


      Diesen Kindern, die keine waren, den Rücken zuzudrehen, machte mir Angst. Immer wieder musste ich an das Mädchen im gelben Kleid in Lilburn denken, das so unschuldig gewirkt hatte, ehe es nur einen Moment später versucht hatte, uns zu töten.


      Wir traten näher, während die funzelige Glühbirne den Raum in bleiches Licht tauchte. Am Kopfende jedes verbeulten Bettrahmens stand ein Infusionsständer, die Leinengurte waren straff über die bloßen Matratzen gespannt, als müssten sie noch immer jemanden arretieren.


      An den Wänden klebten vergilbte Zeitungsausschnitte. Ich überflog die schaurigen Schlagzeilen: Sieben Kinder sterben in kleinem Kinderheim in West Virginia, Zwillinge für den Giftmord an ihren Eltern nach jahrelangem Missbrauch freigesprochen, Kinderbetreuerin in Harken nach Verabreichung tödlicher Medikamentendosis gefeuert.


      Ich ertrug es nicht weiterzulesen.


      Ich sah mich um und blickte in all die hoffnungsvollen Augen. Wortlos streckte jedes Kind einen Arm vor. In jeder Armbeuge war mit einem Pflaster eine Kanüle festgeklebt. Eines der kleineren Kinder reichte mir eine bernsteinfarbene Flasche, auf deren gelbem Etikett in Blockbuchstaben STRYCHNIN stand.


      Jared fuhr sich mit der freien Hand übers Gesicht. »Strychnin schädigt die Muskeln –« Als er die Worte aussprach, weiteten sich die Augen der Kinder. »Sie sind vergiftet worden.«


      In meinem Rachen stieg Gallenflüssigkeit hoch. »Und diese Leute sind ungestraft davongekommen?«


      »Nein«, sagte Jared und in seinen Augen loderte Zorn. »Mein Dad hat immer gesagt, der Beweis des Bösen kann vielleicht verborgen bleiben, doch es hinterlässt immer einen Schandfleck. Wir werden jemandem berichten, was hier geschehen ist.«


      Das ältere Kind hinter mir ging jetzt zu den anderen und machte uns ein Zeichen, ihm zu folgen, bis wir vor dem letzten Bett standen.


      Die Wand dahinter war von großen Rissen überzogen, als hätte jemand versucht, sie zu durchbrechen. Durch ein Loch in der Größe eines kleinen Durchgangs kam das hölzerne Grundgerüst in der Wand zum Vorschein, und dahinter Ziegelstein. Wer auch immer angefangen hatte, das Loch zu graben, hatte es nie zu Ende gebracht.


      Ich hörte ein Geräusch. Erst ganz schwach, dann lauter. »Ist das –?«


      »Ein Scharren.«


      Es kam aus der Wand.


      Die Kinder um uns herum stoben auseinander und kauerten sich hinter den Metallgestellen ihrer Betten zusammen. Eine Gestalt tauchte aus dem Loch auf.


      Ein Junge.


      Er war älter als die anderen – vielleicht dreizehn oder vierzehn. Es war schwer zu sagen, doch er war ein gutes Stück größer als der Rest, seine Gesichtszüge ausgeprägter, der Blick leer. Ein Vorschlaghammer lag über seiner Schulter.


      Er kam näher. Seine Kleidung war mit Staub und Schutt von bröckelndem Beton bedeckt. »Ich hab echt versucht, einen Weg nach draußen zu finden. Aber die Backsteine waren zu massiv.« Die Stimme des Jungen bebte, in seine blutunterlaufenen Augen trat ein irrer Ausdruck. »Jetzt bin ich der Einzige, der noch übrig ist.«


      Glaubte er, er wäre noch am Leben?


      »Vater wird wütend sein, wenn er rausbekommt, dass ihr hier unten wart. Er wird mich bestrafen.« Der Geist lief vor uns auf und ab und murmelte vor sich hin.


      »Er ist nicht mehr da«, sagte Jared. »Du brauchst keine Angst mehr vor ihm haben.«


      Die Augen des Geists verengten sich. »Fremde lügen. Wenn ich darauf aufpasse, was ihm gehört, dann kommt er zurück und holt mich. Das hat er mir versprochen.«


      Der Junge musste damit die anderen Kinder meinen. War er etwa hier unten für sie zuständig gewesen, bis sein geistesgestörter Vater sie umbrachte?


      Jared hob die halbautomatische Paintballwaffe und schob mich hinter sich. Der Geist verschwand, als die Paintballhülsen an der Wand zerbarsten und Schlieren braunen Weihwassers daran hinterließen.


      Auf einmal legte sich von hinten ein Arm um meinen Hals. Eine feine, scharfe Spitze wurde an eine Stelle unterhalb meines Ohres gedrückt.


      Eine Nadel.


      Bei jedem Atemzug spürte ich die Spritze deutlicher und stellte mir vor, wie sie zustach und mir das Gift injizierte, mit dem vermutlich all die Kinder in diesem Raum getötet worden waren.


      Jared ließ die Waffe fallen und sie schlitterte über die Fußabdrücke auf dem Betonboden. »Tu ihr nichts. Ich mache alles, was du verlangst.«


      Die Hand des Geistes bewegte sich, während er sprach, und die Nadel drohte meine Haut zu ritzen. »Ich muss es beschützen. Dann werde ich freikommen.«


      »Ich kann dich hier rausbringen«, flehte Jared.


      »Dafür ist es zu spät«, flüsterte der Junge, dessen Atem jegliche Wärme abging, ganz dicht an meinem Ohr. Ohne seinen Griff zu lockern, stieß er mich vorwärts. »Beweg dich.«


      Langsam wich Jared zurück und ließ mich dabei nicht aus den Augen.


      Der Geist packte mich fester um den Hals und nickte von Jared zu dem bröckelnden Loch in der Wand. »Rein da mit dir.«


      Ohne ein Zögern trat Jared in das Loch – ein Zugang, der ins Nichts führte. Ich wartete und betete, dass ich keinen Einstich spüren würde.


      Eine Sekunde verstrich, dann noch eine.


      Ein heftiger Stoß und ich stolperte in die scharfkantige Öffnung. Jared zog mich zu sich. Wir waren in einem Käfig aus hölzernen Stützpfeilern und Querverstrebungen gefangen, nicht größer als eine Telefonzelle – und hinter uns nichts als massiver Ziegelstein.


      Jared legte mir die Arme um die Taille. »Du bist unverletzt.«


      Ich sah gerade rechtzeitig zu ihm auf, um mitzubekommen, wie die Erleichterung auf seinem Gesicht purem Entsetzen wich. Er drehte mich, sodass ich mit dem Rücken zur Backsteinmauer stand. Jetzt hatte ich den Blick aus dem Loch nach draußen gerichtet und Jared war zwischen dem grässlichen Geist und mir eingekeilt.


      »Was tust du –?« Ich keuchte auf, als ein Brett gegen die Öffnung klatschte und Nägel ins Holz gehämmert wurden. »Jared, er macht das Loch zu!«


      Mein Hals machte ebenfalls zu. Die Dunkelheit, die Erinnerung, die schreckliche Angst stürmten auf mich ein und ich wurde von einem Schwindelanfall erfasst.


      Ein weiterer Balken knallte an die Wand.


      »Nein!« Ich presste die Hände dagegen und drückte mit aller Kraft. Das Holz erbebte jedes Mal, wenn der Hammer wieder einen Nagel einschlug. Jared drehte sich um, sodass wir beide mit dem Gesicht in Richtung des Zimmers standen, das so von Brettern zerschnitten war, dass lediglich schmale Ausschnitte sichtbar waren. Schon konnte ich nicht mehr die Gesichter der anderen Kinder sehen, sondern hatte nur noch Sicht auf die nackte Glühbirne und den Kopf des Hammers.


      Jared schlug mit der Faust gegen die Holzlatten, doch sie gaben nicht nach. »So fest sollten die Nägel nicht sitzen.«


      Der Vorschlaghammer sauste wieder auf einen Nagel nieder. Das Geräusch erinnerte mich an die dicken Schrauben, die auf den Boden des Lagerhauses gekracht waren, nachdem sie sich von selbst aus dem Fenster gedreht hatten. Nicht mal gemeinsam hatten Lukas und Jared es geschafft, sie an Ort und Stelle zu halten.


      Verlieh der Geist des Jungen diesen Nägeln auf dieselbe Art und Weise besondere Kräfte?


      Ein weiteres Brett krachte gegen die Öffnung und sperrte auch das letzte bisschen Licht aus. Wieder und wieder donnerte der Hammer gegen das Holz. Ich zählte jeden einzelnen Nagel.


      Siebenundzwanzig.


      Das war der Stand der Dinge, als der letzte ins Holz getrieben wurde und uns dahinter einschloss.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Zwischen den Wänden


      Er hat uns eingesperrt. Er hat uns eingesperrt. Er hat uns eingesperrt.


      Ich hörte mich schreien, doch die einzigen Worte, die ich verstehen konnte, waren die in meinem Kopf.


      Ich war wieder in der Ankleide meiner Mutter, hilflos und verängstigt. Eine nach der anderen stürmten die Erinnerungen auf mich ein. Zäh und erstickend schlug Finsternis über mir zusammen. Mein abgehacktes, hektisches Atmen. Der Geruch von Mottenkugeln und Zedernholz. Glattes Holz unter meinen Händen, als ich über die Wände tastete.


      Jetzt war ich wieder gefangen.


      Ich kratzte am Holz, Splitter gruben sich unter meine Fingernägel und zerfetzten mir die Haut. Ich ignorierte den Schmerz und rüttelte und betete, dass eines der Bretter nachgeben möge. Obwohl ich kaum etwas erkennen konnte, spürte ich, dass auch Jareds Hände zusammen mit meinen kratzten und hämmerten.


      »Wie sollen wir hier rauskommen?« Meine Stimme wurde zu mir zurückgeworfen.


      »Die Nägel sitzen bombenfest. Er muss irgendwas Übernatürliches mit ihnen angestellt haben.«


      Jared gab auf und drehte sich stattdessen zu mir. Er legte mir die Arme um den Hals und zog mich an sich. »Alles wird gut.« Er bemühte sich, überzeugend zu klingen, doch wir standen so eng beisammen, dass ich seine körperliche Anspannung spüren konnte. Sein Herz pochte sogar noch heftiger als meines. Ich lehnte den Kopf an Jareds Brust und lauschte seinem Atem, der zu schnell ging, genau wie sein Herzschlag.


      Er beugte sich zu mir, sein Mund dicht an meinem Ohr. »Ich lasse nicht zu, dass dir was passiert. Ich hole uns hier raus. Versprochen.«


      Ich holte tief Luft, mein Gesicht noch immer in seinem Shirt vergraben. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.«


      Er nahm mein Gesicht in seine Hände und hob mit dem Daumen mein Kinn an. »Du sollst wissen, dass ich so was nie mache.«


      Ich nickte, zu verängstigt, um überhaupt irgendwas zu wissen.


      Jared tastete seine Hosentaschen ab. »Mist, ich muss mein Funkgerät verloren haben«, sagte er. »Gib mir deins.«


      Ich fischte es aus meiner Tasche und schob es zwischen uns. Jared stützte seine Arme auf meinen Schultern ab und machte sich an den Knöpfen und Reglern zu schaffen. Wieder und wieder drückte er die Taste und sagte dieselben Worte. »Lukas? Priest? Alara? Jemand da?«


      »Wir sind in einer Wand eingeschlossen. Du wirst keinen Empfang kriegen.« Ich kniff die Augen zu und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


      »Das macht nichts. Wenn wir nicht auftauchen, werden sie uns sowieso suchen.«


      Ich schüttelte den Kopf und nun liefen mir doch Tränen über die Wangen. »Das will ich gar nicht.«


      »Warum nicht?«


      Wenn sie hier runterkämen, würde es ihnen vielleicht ähnlich ergehen. Es waren so viele Geister, und es war unmöglich vorherzusehen, was passieren würde, wenn diese traumatisierten Kinder sich bedroht fühlten. Der Junge mit dem Vorschlaghammer war einst vermutlich genauso fügsam gewesen wie die anderen.


      Ich drückte mein Gesicht an Jareds Brust und versuchte, ruhig zu atmen.


      »Weinst du, Kennedy?« Er löste sich ein Stück von mir und versuchte, mich anzusehen, obwohl er in der Dunkelheit mit Sicherheit nichts erkennen konnte.


      »Nein.«


      Er umarmte mich fester und ließ sein Kinn auf meinem Scheitel ruhen. »Es tut mir leid. Ich hätte dich mit Lukas gehen lassen sollen.«


      »Das konntest du doch nicht ahnen.«


      Jared holte zittrig Luft. »Er ist die bessere Hälfte. Ich setze alles in den Sand. Egal, was ich anpacke.«


      Ich legte meine Handflächen auf seine Brust. »Du beschützt alle.«


      Ihm stockte der Atem, und dann brach der Mensch, der sonst so unzerbrechlich schien.


      »Das ist das Bild, das du von mir hast? Wenn du die Wahrheit wüsstest, würdest du so was nie sagen. Ich hab’s vermasselt. Schlimmer als das.« Seine Brust hob und senkte sich hastig. »Schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst.«


      Ich streckte die Hand nach oben und berührte seine feuchten Wangen. »So schrecklich kann es doch nicht sein –«


      Jared packte mich am Handgelenk und hielt mich fest. »Es ist so schrecklich. Ich bin so schrecklich. Wenn du eine Ahnung hättest, was ich getan habe, würdest du mich nicht berühren oder überhaupt in meiner Nähe sein wollen.«


      Er konnte nicht mehr, so wie es mir schon so oft ergangen war.


      »Das stimmt nicht. Was immer es auch sein mag –«


      Dann brach es aus ihm heraus. »Ich habe unsere Eltern auf dem Gewissen – deine, meine, alle. Es ist meine Schuld, dass sie tot sind. Willst du jetzt immer noch bei mir sein?«


      Ich hörte die Worte, doch ich verstand sie nicht. »Wovon redest du? Du hast meine Mom nicht mal gekannt.«


      »Nein. Aber ich wollte sie kennenlernen.« Jared presste sein Gesicht in meine Hände und hielt noch immer meine Handgelenke fest umklammert. »Ich wollte alle Mitglieder der Legion finden. Ich dachte, zusammen wären sie stärker, so wie es in den Tagebüchern steht. Ich habe es meinem Vater nicht abgenommen, als er mir gesagt hat, dass Andras immer auf der Jagd nach ihnen ist – dass es zu riskant wäre. Also habe ich angefangen, auf eigene Faust zu recherchieren, habe ein Puzzleteilchen ans andere gefügt – Informationen, die ich in Gesprächen zwischen meinem Onkel und meinem Dad mitbekommen habe, oder Dinge, die mein Vater mir erzählt hatte. Wären nicht gleich zwei Familienmitglieder von mir in der Legion gewesen, hätte ich es wahrscheinlich nie rausgekriegt. Aber ich habe sie alle ausfindig gemacht. Sogar deine Mom, die sonst keiner finden konnte.«


      »Wie?«


      »Mein Onkel hat nach dem einen Mitglied gesucht, das abgetaucht war. Eines Tages bekam ich mit, wie er meinem Dad gegenüber erwähnte, er hätte rausbekommen, dass sie mit ihrer Tochter in der Nähe von Washington, D. C. wohnt. Ich habe auf seinem Schreibtisch rumgeschnüffelt und ihren Namen gefunden – und deinen.«


      »Was sagst du da?« Meine Stimme klang wie aus weiter Ferne und gedämpft, als würde sie zu jemand anderem gehören und als würde ich das Gespräch nur belauschen.


      Jareds Tränen rannen über meine Hände. »Ich habe eine Liste mit den Namen gemacht und wollte sie meinem Dad zeigen. Aber am nächsten Tag war er tot. Sie waren alle tot. Und plötzlich waren wir die Legion.«


      Er ist schuld am Tod meiner Mutter.


      Ich wusste, dass es so war, und doch konnte ich keinen Hass für ihn empfinden.


      Jareds Vater hatte ihm etwas verschwiegen, und er hatte sich selbst daran gemacht, es herauszufinden. Wie oft hatte ich nach der Notiz meines Vaters gesucht, dem Brief, den ich klar und deutlich vor mir sah, sobald ich die Augen schloss. Meine Mutter hatte den Brief nach dem Tag, an dem mein Vater uns verlassen hatte, verschwinden lassen, was nur dazu geführt hatte, dass ich noch verzweifelter suchte.


      An seiner Stelle hätte ich mich genauso auf die Suche nach den anderen Mitgliedern gemacht.


      Ich weinte so sehr, dass ich am ganzen Körper bebte. Diesmal konnte ich nicht so tun, als ob nichts wäre, und aufhören konnte ich auch nicht. Jared ließ meine Handgelenke los und versuchte, ein bisschen Abstand zwischen uns zu bringen, was jedoch unmöglich war.


      Zwischen uns war kein Abstand – weder innerhalb dieser Wände noch außerhalb.


      »Ich weiß, du wirst mir das nie verzeihen können. Mein eigener Bruder hasst mich dafür«, sagte er.


      Jetzt ergab alles einen Sinn. Die Spannung zwischen ihnen, die unausgesprochene Wut, die unter der Oberfläche brodelte – es ging um so viel mehr als darum, dass ihr Vater Jared ausgewählt hatte, seinen Platz in der Legion einzunehmen … oder um mich.


      »Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen«, flüsterte Jared mit rauer Stimme. »Alles, was ich will, ist, in deiner Nähe zu sein, aber ich habe nicht das Recht dazu …«


      »Was?«


      »Es tut mir so leid –«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das, was du noch gesagt hast.«


      Jared wurde ganz still und legte seine Handflächen zu beiden Seiten meines Gesichts auf die Bretter hinter mir. Ich konnte in der Finsternis nichts erkennen, doch ich spürte, wie er mich beim Weinen beobachtete.


      Wie er mich sah, mich – den Menschen, den ich ständig vor der Welt versteckte, den ich immer durch jemand Besseren ersetzen wollte.


      »Alles, was ich will, ist, bei dir zu sein.« Er sagte es ganz langsam, sein Gesicht war so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut und das Salz auf seiner wahrnehmen konnte. »Und was willst du, Kennedy?«


      Die Frage stand zwischen uns und zerriss mich innerlich. Aber ich schaffte es einfach nicht, die Worte auszusprechen, ganz gleich, wie oft ich sie mir im Kopf vorgesagt hatte. »Das ist doch egal.«


      »Mir ist es nicht egal.« Seine Stimme war rau und tief.


      »Ich möchte jemandem etwas bedeuten. Ich möchte die Art Mädchen sein, die man nicht einfach verlassen und vergessen kann.«


      Er ließ den Daumen über die Mitte meiner Unterlippe gleiten. »Dich könnte niemand vergessen.«


      Einer schon.


      Irgendetwas in mir löste sich und ich begann wieder zu weinen.


      Jared nahm mein Gesicht in seine Hände und seine Lippen strichen über meine. Es war kein Kuss. Es war ein Hauch. Ein Herzschlag.


      »Du siehst nur, was ich dich sehen lasse. Das hat nichts damit zu tun, wer ich wirklich bin«, sagte ich, unsere Lippen kaum voneinander gelöst.


      »Dann zeig mir den Rest«, flüsterte er.


      Ich schüttelte den Kopf und meine Tränen schnürten mir die Kehle zu. »Ich kann nicht.«


      Er legte seine Stirn an meine. »Warum nicht?«


      »Weil ich Angst habe, dass ich nicht mehr so sein kann, wie ich war, wenn du gehst.« Es war mir herausgerutscht, ehe ich mich selbst daran hindern konnte. Ehe mir klar wurde, wie sehr diese Worte mich verletzen könnten.


      Seine Hände glitten in meinen Nacken und spielten mit meinen Haaren. »Ich werde nicht weggehen.«


      »Darauf läuft es immer hinaus.«


      Er nahm mich in seine Arme und hielt mich fester als irgendjemand je zuvor. Fest genug, um mich vergessen zu lassen, wo wir waren oder wie sehr ich mir wünschte, jemand anders zu sein. In diesem Moment wollte ich ich sein. Das Mädchen, das Jared im Arm hielt.


      Ich wollte es genau so, wie es war.


      »Ich kann nicht verstehen, wie jemand dich verlassen könnte«, murmelte er. »Wie könnte jemand es ertragen, dir wehzutun?«


      Geht leicht.


      »Ich will …« Er zögerte. »Darf ich dich küssen?«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, legte meine Lippen auf seine und öffnete meinen Mund. Er zog mich enger an sich und unsere Körper verschmolzen. Mein Atem ging stoßweise, als Jareds Finger meinen Hals hinunterwanderten. Ich zog an seiner Unterlippe, und er küsste mich härter, als würde es nichts ausmachen, wenn wir nie wieder hier rauskämen.


      Ich schmiegte mich an ihn, meine Hände zwischen seinem Rücken und den Brettern eingeklemmt.


      »Kennedy.« Seine Stimme war heiser, seine Finger fuhren unter den Saum meines Shirts. Ich spürte, wie seine Brust sich hob und senkte, spürte das Gewicht all der Dinge, die wir nicht aussprechen konnten, in jedem Kuss.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Ausgegraben


      Auf der anderen Seite der Wand gab es eine Erschütterung. Nagelte der Geist ein weiteres Brett fest?


      Das Vibrieren wurde stärker und eine Latte begann nachzugeben. Ich wich zurück, als das Brett hinter Jareds Schulter weggerissen wurde und Licht durch den Spalt flutete.


      »Alles okay bei euch?« Priests Stimme drang durch den Dunstschleier und ich drehte mich in ihre Richtung und blinzelte ins Licht.


      Jared starrte mich an, das Gesicht verschmiert vom Blut meiner Hände.


      Auf der anderen Seite stand Lukas mit dem abgerissenen Brett in der Hand. Sein Blick ruhte auf Jareds Händen, die noch immer auf meinen Hüften lagen, und seine Miene verfinsterte sich.


      Verlegen trat Jared einen Schritt zurück. »Uns geht’s gut. Holt sie einfach hier raus.«


      Lukas und Priest stemmten die Bretter eines nach dem anderen weg, bis die Öffnung groß genug war, dass man durchklettern konnte.


      Ich zwängte mich nach draußen, und Alara drückte mich stürmisch, ließ jedoch von mir ab, als ich zusammenzuckte. »Oh Gott, Kennedy. Was ist mit deinen Händen passiert?«


      Meine Hände. Ich wollte sie gar nicht ansehen. Statt daran zu denken, wie ich an den Brettern gekratzt hatte, wollte ich mich lieber daran erinnern, wie ich damit Jareds Gesicht berührt und seine Tränen weggewischt hatte.


      »Wie habt ihr uns gefunden?«


      Knicklichter tauchten den Raum in grünes Licht. Alara deutete auf die Reihe von Betten. Die Geister der Kinder hatten sich in dem Durchgang dazwischen versammelt – bis auf den Jungen, der uns in der Wand eingesperrt hatte. Es war unübersehbar, dass er fehlte, nicht zuletzt, weil sein Vorschlaghammer noch am Fußende eines Bettes lag.


      »Sie haben uns gezeigt, wo ihr steckt«, sagte Alara.


      Ich blickte in all die erwartungsvollen Gesichter. »Danke.«


      Konnten sie jetzt in Frieden ruhen? Ich fand die Vorstellung schrecklich, dass sie hier in diesem Schlachthaus festsaßen.


      »Was ist mit dem anderen passiert?«, fragte ich.


      Priest hielt die Nagelpistole hoch, die mit Kalteisennägeln geladen war. »Ich habe ihn kaltgemacht.«


      Jared lehnte sich mit gesenktem Kopf gegen die Wand. »Habt ihr die Scheibe gefunden?«


      »Oben gab es nichts außer Ratten und leeren Bierflaschen«, antwortete Alara.


      »Wir können hier nicht weg, ehe wir sie nicht haben.« Jareds Blick schweifte zurück zu dem Loch. »Nicht nach allem, was passiert ist.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Nun, da ich über das Geheimnis Bescheid wusste, das Jared mit sich herumtrug, konnte ich die Last in jeder seiner Bewegungen erkennen.


      Priest ging im Zimmer auf und ab. »Wenn ihr was in diesem Haus verstecken müsstet, welchen Ort würdet ihr dann auswählen?«


      »Den Raum hier unten«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. »Weil die meisten zusehen würden, dass sie hier schnell wieder rauskommen.«


      Priest betrachtete nachdenklich die Geister. »Meint ihr, es macht ihnen was aus, wenn wir uns ein bisschen umschauen?«


      Den Schauplatz eines Massenmords zu durchsuchen war noch schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte.Vor allem, weil die Opfer um uns herumstanden. Die dünnen Matratzen ließen sich leicht anheben, und ich nahm mir die rechte Seite des Zimmers vor, während Alara das Feld von links aufrollte. Jared und Lukas suchten die Wände nach Rissen und verborgenen Lücken ab, während zwei der kleineren Kinder ihnen auf den Fersen folgten.


      Priest saß von einer Schar Kinder umringt mit einem tragbaren Transistorradio auf dem Boden.


      »Lust auf ein bisschen Musik?«, fragte ich.


      »Im Gegenteil.« Er drehte am Regler, bis ein durchgehendes elektrostatisches Rauschen ertönte, dann stellte er auf volle Lautstärke.


      »Was wird das?«


      Lächelnd zog er einen Taschenrechner aus seiner Jeans. »Sieh zu und lerne.«


      »Dieses Ding hast du echt immer dabei, oder?«


      Er nickte. »Aufgepasst: Standardprozedur eines Genies im Einsatz.« Priest schaltete den Taschenrechner ein und hielt ihn an das Radio, bis es einen lauten Ton erzeugte. »Mit Taschenrechnern kann man alles Mögliche anstellen. Kannst du mal nachsehen, ob’s hier Klebeband gibt?«


      Auf einem Tablett neben einem der Betten lag eine schmutzige Pflasterrolle – so eine, mit der auch die Kanülen in den Armbeugen der Geister festgeklebt waren. Ich warf sie Priest zu und war froh, sie nicht länger in Händen halten zu müssen. »Passt das?«


      »Japp.«


      Lukas kam zu uns, um einen Blick darauf zu werfen. »Was bastelst du da?«


      Priest hielt seine Konstruktion hoch. »Sehet her, all ihr wissenschaftlich Unbeleckten.« Er angelte ein paar Nägel aus seiner Tasche und hielt sie neben den Taschenrechner. Das Radio gab wieder einen tiefen Ton von sich. »Was wir hier haben, ist ein Metalldetektor.«


      »Du verarschst uns, oder?«, fragte Lukas.


      »Hast du meine kleine Demonstration verpasst?« Priest stand auf. Die Geister stoben auseinander und beobachteten ihn aus sicherer Entfernung.


      Er ging zurück zum Ende des Korridors und betrat erneut das Zimmer, während er das Gerät langsam hin- und herschwenkte. Jedes Mal, wenn er an einem Metallbett oder einem Infusionsständer vorüberkam, gab das Radio denselben Ton von sich. Wie die meisten von Priests Erfindungen erinnerte mich die Konstruktion an ein futuristisches Projekt für eine Wissenschaftsmesse, doch es funktionierte eins a und die Geister waren fasziniert. Alle paar Minuten wechselte der Sender.


      Alara machte große Augen. »Sie kanalisieren die elektrische Energie.«


      »Kommt schon, Kinders, so kann ich nicht arbeiten.« Priest strich mit dem Metalldetektor über das letzte Bett. Als er nichts Neues auffing, warf er einen Blick auf das Loch. »Sollen wir auch da drinnen nachschauen?«


      Mir graute vor dem Gedanken, doch dann gab das Gerät plötzlich einen anderen Ton von sich. Neben Priest lag der Vorschlaghammer auf dem Bettende.


      »So viel zum Thema Wissenschaft.« Er nahm ihn am Griff und ließ den Kopf des Hammers in seine Hand sausen. »Ich frage mich gerade, ob ich den durch Kalteisen ersetzen könnte. Locker ist er jedenfalls schon.«


      »Wahrscheinlich von der Aktion, uns in der Wand zu begraben«, meinte ich zynisch. Ich wollte nicht, dass dieses Ding zu einer Waffe unseres Arsenals umgerüstet wurde.


      Priest drehte an dem Hammerkopf, und der krachte zu Boden, wo er einen Riss im Beton hinterließ.


      »Das ist ein Zeichen.« Alara hob ihn auf und ging damit auf das Loch zu, um ihn darin zu versenken, doch mitten in der Bewegung hielt sie inne. »Priest?«


      Er nahm ihr das schwere Metallstück aus der Hand und untersuchte das runde Loch, an dem es mit dem Griff verbunden gewesen war. Dahinter verbarg sich eine große Metallplatte, durch die in der Mitte eine Hohlrinne gebohrt war. Mithilfe seines Schraubenziehers entfernte Priest das Blech, und es kam ein kreisförmiger Hohlraum zum Vorschein, auf dessen Abschluss perfekt geschützt der silberne Rand einer Scheibe ruhte.


      Priest drehte den Hammerkopf um und die gelbe Glasscheibe fiel in seine Hand.


      Alara schnappte nach Luft. »Wie hat die jemand da reinbekommen, ohne dass dieser Rachegeist total ausgetickt ist?«


      »Vielleicht haben sie ihm dafür etwas gegeben, was er wollte.«


      Jared hob den Griff vom Boden auf. In das Holz waren Ziffern eingekerbt. »Was meint ihr, was die bedeuten sollen? Sieht wie eine Mathehausaufgabe aus.«
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      Lukas riss seinem Bruder den Griff aus der Hand und studierte die Zahlen. »Das sind Koordinaten.«


      »Meinst du, dass sie uns zum letzten Stück des Wandlers führen?«, fragte Alara.


      Lukas umfasste das gesplitterte Holz fester. »Ja. Und wenn es uns gelingt, es zu finden, können wir Andras zerstören.«


      »Lasst uns abhauen!« Priest gab den Metalldetektor einem der Geister und das Kind drückte ihn an sich und flitzte davon.


      Während die Kinder bereits damit spielten, gingen wir zurück durch den Gang zwischen den Betten. Gut möglich, dass es das einzige Spielzeug war, das einige von ihnen je zu Gesicht bekommen hatten. Wir ließen die albtraumhaften Zeichnungen an den Wänden hinter uns und liefen die morsche Treppe hinauf. Ich musste an all die unschuldigen Menschen denken, die die Legion im Laufe der Jahre gerettet hatte, und kam nicht umhin, mich zu fragen …


      … wer rettete die unschuldigen Seelen?

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Florida Water


      Ich wartete auf den Eingangsstufen und hoffte, irgendwie darum herumzukommen, mit Lukas und Jared allein zu sein. Priest und Alara hatten sich sofort aus dem Staub gemacht, nachdem wir den Keller verlassen hatten. Priest war wild entschlossen herauszufinden, wo die in den Griff eingeritzten Koordinaten lagen, und Alara hatte irgendwas von wegen »ein paar offene Probleme lösen« gemurmelt.


      Ich betrachtete meine Hände. Anstelle schwarzer Zeichenkohle hatte ich nun Holzsplitter und Dreck unter meinen Fingernägeln. Künstler mussten auf ihre Hände achtgeben. Was sagte das über mich aus? Was musste ich alles für die Legion opfern?


      Im Haus wurde der dumpfe Klang von Stimmen laut. Wenn es keine Rachegeister zu jagen gab, waren Lukas und Jared auf sich selbst zurückgeworfen. Eine Tür knallte und Gesprächsfetzen drangen nach draußen.


      »Wir wissen doch beide, dass du dich gar nicht ernsthaft für sie interessierst«, schrie Lukas. »Sie ist auch nur wieder etwas, was du haben willst, und dann –«


      Mein Magen zog sich zusammen. Zwischen mir und Lukas gab es eine Verbindung – auch wenn ich nicht genau definieren konnte, inwiefern. Ich wollte ihn nicht verletzen.


      »Luke, ich wollte nicht, dass das passiert –«


      »So wie du auch nicht wolltest, dass Dad was passiert?« Die Worte hallten durch das Haus, Worte voller Schmerz und Wut.


      »Du weißt, dass das nicht meine Absicht war«, sagte Jared leise.


      »Bei dir ist nie was Absicht. Alles nur dumm gelaufen, weil du nämlich an niemand anders als dich selbst denkst.« Ich lehnte mich an die Tür und überlegte, ob ich sie öffnen sollte oder nicht. »Wird Kennedy jetzt dein nächstes Opfer, oder wie?«


      »Hey, gehst du wieder rein?« Alara kam mit einem Rucksack über der Schulter die Stufen hinter mir herauf.


      »Warte –«


      Ehe ich sie aufhalten konnte, riss sie die Tür auf. Lukas und Jared fuhren herum und sahen an Alara vorbei zu mir. Ich senkte den Blick und hoffte, sie würden nicht kapieren, wie viel ich mitbekommen hatte.


      Alara brach das Schweigen. »Funke ich gerade bei was dazwischen, das den Anschein macht, als wäre es gut, wenn da jemand dazwischenfunkt?«


      Jared lehnte sich lässig gegen die Wand, die Augen auf den Boden gerichtet.


      Lukas bemerkte Alaras Rucksack. »Was hast du vor?«


      Sie marschierte an den beiden vorbei. Meine Großmutter hätte die Geister dieser Kinder nie an einem derart schrecklichen Ort zurückgelassen. Ich muss versuchen, sie zu erlösen, damit sie ruhen können.«


      »Das kannst du?« Ich folgte ihr zögernd.


      »Ganz sicher bin ich mir nicht. Ich habe nur zugesehen, wie meine Großmutter es gemacht hat, und ich habe nicht die traditionellen Zutaten. Aber ich denke, es sollte auch mit dem einen oder anderen Ersatzstoff klappen.«


      »Warum sind die Geister nicht verschwunden, so wie der kleine Junge im Brunnen?«, fragte ich. Bei ihm hatte ich den Eindruck gehabt, er hätte seinen Frieden gefunden.


      »Manchmal wissen sie nicht, wie sie loslassen sollen. Sie sind durcheinander und brauchen Hilfe, um ihren Weg zu finden … um zu erkennen, wohin die Reise geht.«


      Lukas runzelte die Stirn. »Und du willst die Reiseführerin spielen?«


      »Eher die Reiseberaterin.« Alara zog vier Päckchen Red-Cap-Tabak aus ihrer Tasche. »Falls ihr mithelfen wollt – ich brauche einen Eimer.«


      Die Geister umringten Alara, als sie eines der Tabakpäckchen in einen Eimer Wasser schüttete und mit der Hand umrührte. »Wir müssen den Boden putzen und das Zimmer von negativer Energie reinwaschen, sonst kommen die Loa nicht.«


      »Die was?«


      »Die Loa sind eine Art Vermittler in der Geisterwelt. Manche von ihnen geleiten verlorene Seelen auf die andere Seite«, erklärte sie, die Arme bis zu den Ellbogen patschnass. »Sie werden sich jedoch nicht zeigen, wenn wir dieses Zimmer nicht richtig blitzeblank schrubben.«


      Jared begutachtete die braune Brühe. »Und damit sollen wir sauber machen?«


      »Eigentlich ist Florida Water das beste Putzmittel für den Boden. Aber wenn du nicht rein zufällig Bergamottöl, Rosenwasser, Neroliöl und ungefähr sieben weitere Zutaten gebunkert hast, dann muss es wohl das hier tun. In vielen Kulturen wird Tabak benutzt, um heilige Orte zu reinigen.« Sie drückte Lukas ein nasses Tuch in die Hand. »Leg los.«


      Lukas lief treppauf, treppab und füllte den Eimer immer wieder mit Wasser auf, bis Alaras Red Cap aufgebraucht und der Boden sauber war – zumindest nach ihren Standards. Die ganze Zeit über sprach er kein Wort mit Jared, und mit mir auch nicht viel mehr. Als er mich dabei ertappte, wie ich ihn beobachtete, war sein üblicher gut gelaunter Gesichtsausdruck verschwunden.


      Alara entzündete in der Mitte des Raums eine Gebetskerze. Fasziniert hatten sich einige der Kinder im Schneidersitz um sie geschart. »Wir brauchen irgendwas, was wir den Loa als Opfergabe darbieten können.«


      Ich warf einen flüchtigen Blick auf die abgezogenen Betten und Infusionsständer, die nackte Glühbirne und die schmutzigen Gesichter der Geister. Hier gab es nichts. Lukas und Jared durchforsteten ihre Taschen, doch Waffen und Salz kamen wohl kaum infrage.


      Mit zitternder Hand löste ich das Silberarmband meiner Mutter von meinem Handgelenk und hielt es Alara hin. Ich hörte einen Ratsch und drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Jared etwas von der Jacke seines Vaters abriss. Er legte den weißen Aufnäher mit seinem Nachnamen neben die Kerze.


      Alara wiegte den Kopf hin und her. »Ich bin mir nicht sicher, ob das reicht.«


      Ein kleines Mädchen rappelte sich hoch und verschwand hinter einem metallenen Bettgestell. Wenige Sekunden später trippelte sie zurück und übergab Alara ein schmutziges Bündel, um das ein Stück Infusionsschlauch gewickelt war. Vorn waren zwei Kreise aufgemalt – eine primitive Puppe, gemacht aus einem der Bettgurte.


      Alaras Augen funkelten im Kerzenschein, als sie ihr Tagebuch aufschlug und etwas von einer Seite ablas, die in haitianischem Kreolisch war, der Sprach der Loa. Die Kinder hörten aufmerksam zu, während sie zur nächsten Seite umblätterte und mit Psalm 136 fortfuhr.


      Ihre Stimme war leise, und ich verstand nur Bruchstücke von dem, was sie sagte.


      » … der große Wunder tut allein,


      denn seine Güte währet ewiglich …


      Mit mächtiger Hand und ausgestrecktem Arm,


      denn seine Güte währet ewiglich …


      Und erlöste uns von unseren Feinden,


      denn seine Güte währet ewiglich.«


      Die Geister begannen zu verblassen und sich in Luft aufzulösen, immer zwei oder drei gleichzeitig, bis nichts als ein Aufnäher, ein silbernes Armband und eine Puppe übrig waren, die auf dem Boden lagen.


      Nachdem wir wieder oben angelangt waren, trieb ich mich noch eine Weile in der Nähe des Eingangs herum und versuchte zu spüren, wie sich die Atmosphäre im Haus verändert hatte. Ein Teil von mir wollte in der Küche die Tür zur Speisekammer öffnen, um zu sehen, ob der Geist des kleinen Mädchens noch immer darin eingeschlossen war. Doch ich wusste, dass sie nur ein Fingerabdruck war, der zurückgeblieben war, und ich wollte die echten Geister in Erinnerung behalten, die endlich einen Weg fort von hier gefunden hatten.


      Als ich nach draußen ging, entdeckte ich Jared, der in der Mitte des rostigen Drehkarussells stand und über die Tore hinwegblickte, die das Gelände abschirmten. Sie waren viel zu hoch, als dass ein Kind hätte darüberschauen können. Von dort, wo ich stand, war die Welt von schwarzen Eisenstäben eingerahmt. Hatten die Kinder die Welt je ohne diese zu Gesicht bekommen? Konnten sie sie jetzt sehen?


      »Als ich klein war, wollte ich immer ein Superheld sein, der die Menschheit vor Bösewichtern beschützt.« Jared sah mich nicht an. »Dabei konnte ich dich nicht mal vor einem toten Kind beschützen.«


      »Wenn du das meinst, was heute passiert ist –«


      »Wir hätte draufgehen können, Kennedy.«


      Mit einem Schlag fiel die Eingangstür hinter mir zu.


      »Und wer ist dran schuld?« Lukas marschierte über den Hof auf seinen Bruder zu.


      »Willst du wirklich hier und jetzt damit anfangen?« Jared sprang vom Rand des Karussells, woraufhin es sich ein paarmal ohne ihn im Kreis drehte.


      »Ich frage mich nur, wie viele Leute noch wegen dir in Gefahr geraten sollen. Willst du, dass sie auch umkommt?«, fuhr Lukas ihn an.


      Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während Lukas die Distanz zwischen ihnen überbrückte. Er holte aus, stürzte sich auf Jared und riss ihn zu Boden. Sie wälzten sich im Dreck herum und versuchten beide, die Oberhand zu gewinnen.


      Jared schaffte es als Erster, auf die Beine zu kommen, packte Lukas um die Körpermitte und zog ihn hoch. Dann schleuderte er seinen Bruder mit dem Rücken voran in den Dreck und kniete sich auf seine Arme, sodass Lukas sich nicht mehr rühren konnte. Ich rannte die Stufen hinunter, als Jared gerade zum ersten Mal zuschlug. »Aufhören!«


      Jared sah zu mir auf – nur für eine Sekunde, aber das reichte Lukas, um seinen einen Arm zu befreien. Seine Hand schloss sich um Jareds Hals.


      »Was da drin geschehen ist, da konnte keiner was dafür. Weder Jared noch ich«, sagte ich. Wir wussten alle, dass ich nicht nur davon sprach, dass wir in einer Wand eingeschlossen worden waren.


      Lukas lockerte seinen Griff und Jared ließ hustend von ihm ab. »Keine Sorge, Luke. Du hast deinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht.«


      Lukas stand auf und wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht, ehe er wegging.


      Ich kniete mich neben Jared und er ließ den Kopf hängen. »Er hat recht.«


      »Womit?«


      »Dass wir beinahe beide tot wären. Ich hätte besser aufpassen müssen.«


      Ich wollte nicht daran denken, wie es sich angefühlt hatte, in der Wand eingeschlossen zu sein. »Uns geht es beiden gut.«


      Jared sah überallhin, bloß nicht zu mir. »Weil Lukas uns gerettet hat.«


      »Zusammen mit den anderen.«


      »Lukas hätte dich irgendwie gefunden. Er ist gut darin, andere zu beschützen«, sagte Jared und verstummte einen Moment. »Während ich gut darin bin, sie ins Verderben zu stürzen.«


      »Mach das nicht. Rede dir nicht so was ein. Es war ein Unfall, ein Missgeschick.«


      Er hob den Kopf und seine Augen schimmerten dunkel.


      »Fünf Menschen sind tot, und das hatte nichts mit einem Missgeschick zu tun. Ich wusste, dass es riskant war, und habe trotzdem Nachforschungen angestellt. Ich habe Andras direkt zu ihnen geführt.« Jared vergrub seinen Kopf in den Händen. »Ich werde dafür sorgen, dass du aus der Schusslinie bist, wenn ich das nächste Mal Mist baue.«


      Es fühlte sich an, als hätte mein Herz aufgehört zu schlagen.


      »Was meinst du damit?« Doch noch während ich die Frage stellte, wurde mir die Antwort klar.


      Er betrachtete das Unkraut und das tote Gras zu seinen Füßen. »Ich mag dich sehr –«


      »Aber eben nicht genug, um bei mir zu bleiben«, sagte ich.


      Immer, wenn ich jemanden an mich heranließ, stellte ich mir vor, dass derjenige mich verlassen würde – was er sagen würde, wie es sich anfühlen würde, wenn er ginge. Ich dachte, wenn ich darauf vorbereitet wäre, wäre es leichter, wenn es schließlich so weit war.


      »Du verstehst nicht.«


      Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Drei Stunden.«


      »Was?«, fragte er.


      »So lang hast du gebraucht, um mich zu verlassen.«


      Ich hatte mich getäuscht.


      »Kennedy –«


      Ich hob die Hand, damit er den Mund hielt. »Dann schauen wir mal, wie lang du brauchst, um mich zu vergessen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Söhne des Ungehorsams


      Ich starrte aus dem Fenster, während uns schmale Nebenstraßen Kurve um Kurve näher zu unserem Ziel brachten: den Koordinaten, die in den Vorschlaghammer eingeritzt waren. Ich versuchte, mich mit Zeichnen abzulenken – alles, nur nicht ständig an seine Umarmung in der Wand denken müssen, oder daran, wie mühelos er mich danach hatte fallen lassen. Seit ich ihn vor Hearts of Mercy hatte stehen lassen, hatten wir kein Wort miteinander gewechselt.


      Es war alles gesagt.


      Lukas hatte den größten Teil der Fahrt damit zugebracht, mit seinem Handy auf irgendwelchen Websites herumzurecherchieren, damit er nicht mit seinem Bruder sprechen musste. Als er schließlich keinen Empfang mehr hatte, machte er sich wieder daran, die Karte zu studieren.


      Er verband die roten Kreise mit einer Linie, während Jared mit viel Rauschen nach einem Radiosender suchte.


      »Hier draußen gibt es vermutlich keinen Empfang.« Priest blickte von seiner eigenen Zeichnung auf, einer Art Röhre, die mit Dosen bestückt war.


      »Das liegt daran, dass das hier das Ende der Welt ist und wir gleich von der Kante fallen«, sagte Alara.


      Jared drehte wieder am Sendersucher und diesmal erklang eine Stimme durch das Rauschen. »Die Schießerei ereignete sich heute Morgen um elf Uhr fünfzehn im Walmart von Moundsville. Drei Menschen starben, zwei weitere wurden verletzt, ehe der Mann den Laden verließ und seine Waffe auf die Polizisten richtete.«


      »Wie es aussieht, sind wir ganz nah dran«, meinte Priest.


      »Ich hab noch was rausgefunden.« Lukas hielt die Karte hoch. Innerhalb der Begrenzungslinie hatte er mehrere Stellen mit blauen Kreuzchen markiert.


      Alara legte die Stirn in Falten. »Geht’s auch etwas genauer?«


      »Die Kreise zeigen, wo im letzten Monat der stärkste Gewaltanstieg zu verzeichnen war, nämlich in den Städten und Orten, in denen wir nach Kennedy gesucht haben.« Er fuhr die Linie mit dem Finger nach. »Die Kreuze kennzeichnen die Stellen, wo wir Teile des Wandlers gefunden haben.«


      Priest kniff die Augen zusammen. »Sie sind alle innerhalb dieser roten Linie.«


      »Und was bedeutet das?«, fragte Alara.


      »Ich glaube, dass das Innerste sich auch da drin befindet«, sagte Lukas. »Und wenn ich recht habe, dann ist Andras näher, als wir dachten.«


      Alara nickte. »Dann müssen wir dringend das letzte Stück finden.«


      Die Stimme des Nachrichtensprechers wurde von einer anderen abgelöst. »Für den östlichen Teil West Virginias besteht weiterhin Tornadowarnung. Gestern sind zwei Tornados über Westover hinweggefegt und haben drei Häuser und ein Stadtteilzentrum zerstört. Der Nationale Wetterdienst arbeitet mit Hochdruck daran, die Ursachen zu ermitteln –«


      »Es ist, als würden wir geradewegs darauf zusteuern«, meinte Priest.


      Alara starrte hinauf zu den schwarzen Wolken, die sich in der Ferne zusammenbrauten. »Oder wir sind schon da.«
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      Jared warf im Vorbeifahren einen flüchtigen Blick auf das Ortsschild. »Nur noch ein paar Meilen.« Das waren die ersten Worte, die er sprach, seit wir Hearts of Mercy verlassen hatten.


      Die Straße beschrieb eine Kurve und der Himmel wurde schwarz. Doch diesmal lag es nicht an den Wolken. Alara lehnte sich über den Vordersitz, um besser sehen zu können. »Sagt mir bitte, dass ich Hallus habe.«


      Hunderte von Krähen hockten in den Bäumen, drängten sich auf den Telefondrähten und flogen umher.


      Alara wandte den Blick nicht von den Vögeln ab. »Schwarzer Regen. So nennt man es, wenn sich Krähenschwärme so wie hier an einem Ort versammeln.«


      »Weil der Himmel ganz schwarz von ihnen ist?«, fragte Priest.


      »Weil es genauso unnatürlich ist.«


      Wir kamen den Vögeln näher, die zielstrebig über einer Stelle in der Ferne kreisten.


      Ich musste die Worte nicht lesen, die in das Schild eingraviert waren, an dem wir vorüberfuhren, um zu wissen, dass es sich um das Staatsgefängnis von West Virginia handelte.


      Die neugotische Fassade war von hohen Steinmauern flankiert und das Gebäude erinnerte eher an eine Kathedrale als an eine Strafanstalt. Die Stacheldrahtspiralen, die den Boden bedeckten, waren der einzige Hinweis darauf, dass hier drin einst Mörder und nicht Männer Gottes residiert hatten.


      Lukas wies auf den Spitzbogen des Eingangstores. »Die Koordinaten befinden sich auf der anderen Seite dieser Wand.«


      Alara schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Meine Großmutter hat mir mal erzählt, dass die Krähen böse Geister in die Hölle geleiten können und auch wieder zurück.«


      Ich blickte hinauf zum dunklen Himmel, der im Rhythmus Tausender schwarzer Schwingen brodelte. »Dann gab es hier massenhaft böse Geister.«


      »Oder sie sind immer noch da.«


      Wir stellten den Van ab und traten vor die Betonmauer. BIST DU MUTIG GENUG?, hatte jemand mit einer Sprühdose über ein herausgebrochenes Loch in der Mauer gesprayt, das mich an das im Keller von Hearts of Mercy erinnerte. Rings um die Öffnung waren die Namen von Leuten gekritzelt, die die Herausforderung angenommen hatten. In einer Kleinstadt wie dieser war es vermutlich irgendein Initiationsritus. Etwas, zu dem Elle mich überredet hätte, ehe all das hier begonnen hatte.


      Jetzt überprüfte ich meine Taschen auf Paintballhülsen, die mit Weihwasser und Gewürzen gefüllt waren, und tastete nach meinem Marker, für den Fall, dass ich einen Geist mithilfe eines Voodoosymbols binden musste.


      Alara stand gebannt da und beobachtete die Krähen, als würde sie mehr sehen als nur die glänzenden schwarzen Federn und scharfen Augen. »Ich habe ein ganz blödes Gefühl.«


      »Ist doch klar«, sagte Priest und sah in der Tasche seines Kapuzenshirts nach, ob er genug Batterien und Munition einstecken hatte. »Wir sind dabei, in ein Gefängnis einzubrechen, in dem Hunderte Krimineller ihr Leben gelassen haben. Das ist die Definition eines blöden Gefühls.«


      »Willst du damit sagen, dass wir es lieber lassen sollen?«, fragte sie.


      »Ich will damit sagen, dass mein Opa wegen Andras tot ist und dass der Wandler Andras stoppen kann. Ich gehe hier nicht weg, ehe wir das Ding haben.« Priest klang reifer als noch vor ein paar Tagen, als ich ihn kennengelernt hatte.


      Alara warf einen letzten Blick auf die Welt auf dieser Seite der Mauer, dann folgte sie Priest durch das Loch. »Möge die schwarze Taube uns stets tragen.«


      Lukas sah mich kurz an, bevor er hindurchkletterte, und in seinen Augen standen Fragen, die er – das wusste ich – nie stellen würde. Fragen, die in jedem seiner Blicke gelauert hatten, seit dem Moment, als er die Bretter in Hearts of Mercy durchbrochen und mich in den Armen seines Bruders gefunden hatte.


      Ich hatte innerhalb dieser Wände eine Wahl getroffen, und es gab keine Möglichkeit, das rückgängig zu machen. Denn auch wenn es die falsche Entscheidung gewesen war – es gab nichts, was ich Lukas hätte sagen können.


      »Kennedy?«


      Ich drehte mich nicht um.


      Jared legte die Hände auf die Steine oberhalb meiner Schultern und ich spürte seinen warmen Atem im Nacken. »Ich denke, wir sollten reden, bevor wir da reingehen.«


      »Wir haben genug geredet.« Ohne mich noch einmal umzusehen, zwängte ich mich auf allen vieren durch die niedrige Öffnung.


      Ich konnte es mir nicht leisten, ihm noch einmal die Möglichkeit zu geben, mir wehzutun.


      Auf der anderen Seite wartete Lukas mit ausgestreckter Hand und bot mir an, mich hochzuziehen. Ich blickte mich nicht zu Jared um, als ich ihn hinter mir hörte.


      Zu fünft liefen wir über den rissigen Betonboden eines Basketballplatzes – die einzige Unterbrechung in einem Meer aus totem Gras und silbernem Nato-Stacheldraht, der mit messerscharfen Rasierklingen und Widerhaken gespickt war.


      »Wohin?«, fragte Priest.


      »Nordost.« Lukas zeigte auf das andere Ende des Gebäudes.


      »Sollten wir noch irgendwas wissen, bevor wir da reingehen?«, fragte ich.


      Also außer der Tatsache, dass wir gleich ein Gefängnis betreten, in dem es mit Sicherheit nur so vor Geistern wimmelt?


      »Über tausend Menschen sind hier zu Tode gekommen. In dieser Strafanstalt sind mehr Insassen auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet worden als in jeder anderen des Bundestaats. Und dann müsst ihr noch die draufrechnen, die Selbstmord begangen oder sich gegenseitig umgebracht haben.«


      »Das sind ja grauenhafte Opferzahlen.« Priest machte sich an der schweren Doppeltür vor uns zu schaffen.


      »Und da sind die sechs Menschen, die Darien Shears ermordet hat, noch nicht mitgezählt«, sagte Lukas.


      »Wer?« Jared beobachtete ein paar Krähen, die auf einem kaputten Picknicktisch nacheinander hackten.


      »Auf ein paar Websites wurde erwähnt, dass Moundsville seinen eigenen Serienmörder hatte.«


      Alara winkte ab. »Ich habe genug gehört. Das hier ist ein paranormales Minenfeld. Passt auf, wo ihr hintretet.«


      Ich hatte im Leben nicht gedacht, mal ein Gefängnis von innen zu Gesicht zu bekommen.


      Die langen Reihen der schmalen, rechteckigen Fenster ließen nicht viel Licht herein, wofür ich insgeheim dankbar war, weil ich gar nicht so genau sehen wollte, was es mit den dunklen Flecken auf dem Betonboden auf sich hatte. Zu wissen, dass hier so viele Menschen ums Leben gekommen waren, und den Beweis dafür vor Augen zu haben, waren zwei verschiedene Paar Schuhe.


      Am Ende des schmalen Gangs stand eine mit ZELLENBLOCK A beschriftete Metalltür weit offen. Vier Stockwerke verriegelter Zellentüren ragten über und um uns herum in die Höhe. Manche Wände und Decken bestanden aus nichts als einem Maschendrahtzaun und man kam sich vor wie in einem riesigen Käfig. Unrat, zerlumpte Stücke von Bettlaken und Fetzen von orangefarbenem Stoff lagen auf dem Boden verstreut.


      Am anderen Ende des Raums flimmerte etwas auf – ein schemenhafter Mann in einem Overall im selben leuchtenden Orangeton. Er schob einen Wischmopp über den Boden, als sein Kopf plötzlich hochschnellte, als hätte er von oben ein Geräusch gehört. Nur eine Sekunde darauf fiel eine weitere verschwommene Gestalt rücklings über das oberste Geländer. Der Mann mit dem Wischer schrie lautlos auf und riss abwehrend die Hände hoch, dann brach er unter dem Gewicht des herabstürzenden Mannes zusammen.


      Beide lösten sich in Luft auf, und nur wenige Sekunden später schwenkte der Mann wieder den Wischer, und die grauenvolle Szene ging von vorne los.


      Ich drückte Priests Arm. »Ein Restspuk?«


      »Siehste, du bist schon voll der Profi.«


      Obwohl mir klar war, dass die Männer nichts als Restenergie waren – Handabdrücke auf einem schmutzigen Fenster –, raste beim Anblick des Sturzes dennoch mein Puls.


      Leere Zigarettenschachteln und verbranntes Papier raschelten unter meinen Stiefeln, als wir Lukas zu einer Tür am nördlichen Ende des Zellenblocks folgten, die auf einen weiteren Flur führte, welcher zu einem Labyrinth von Betontunneln gehörte, das sich durch die Eingeweide des Gebäudes grub.


      Mühelos machte Lukas die nordöstliche Ecke ausfindig – eine Wäschekammer, an deren hinterer Wand Industriewaschmaschinen und -trockner sowie ein paar Wäschewagen auf Rädern aufgereiht standen. Auf dem Boden unter den rostigen weißen Maschinen befanden sich noch mehr Blutflecken.


      Alara schloss die Augen und strich mit der Hand an der Wand entlang. »Ich glaube nicht, dass der Wandler hier drin ist.«


      Priest hob eine Augenbraue. »Seit wann kannst du das durch Berühren der Wand feststellen?«


      »Nur so ein Gefühl.«


      Lukas sah hinter einer weiteren Waschmaschine nach. »Mir wäre es trotzdem lieber, wenn wir die Maschinen abchecken.«


      Alara öffnete einen der Trockner. Sie schien stärker auf ihre Intuition zu vertrauen, seit das Zeichen auf ihrem Handgelenk erschienen war, ebenso wie Priest mutiger wirkte, seit er sich seines verdient hatte.


      Veränderte das Zeichen einen, oder veränderte man sich, weil man es hatte? Gerne hätte ich das gefragt, doch der Stachel des Neids hielt mich davon ab.


      »Hier ist nichts«, sagte Jared. »Wir sollten in den ersten Stock raufgehen. Ich habe am Ende des Flurs ein Treppenhaus gesehen.«


      Priest hopste auf die erste feingezahnte Metallstufe. »Ich glaube, wir kommen der Sache näher. Da wird’s wärmer.«


      »Mir nicht.« Mein Atem bildete weiße, kristalline Wölkchen. Mit jeder weiteren Stufe nach oben ging die Temperatur mehr und mehr in den Keller. Als wir im ersten Stock ankamen, wurde mir klar, weshalb. Das Wort Hinrichtungsgebäude war mit roter Farbe auf eine fensterlose weiße Tür gesprüht, die sich exakt auf denselben Koordinaten wie die Wäscherei befand – nur eben eine Etage höher.


      Ich rubbelte mir mit den Händen die Arme. »Was meint ihr, was das bedeutet?«


      »Das ist der Raum, in dem der elektrische Stuhl stand«, antwortete Priest. »In manchen Gefängnissen wurden die Hinrichtungen auf dem elektrischen Stuhl in einem separaten Gebäude durchgeführt, dem sogenannten Hinrichtungsgebäude.«


      »Schaut mal.« Alara zeigte auf die graue Metalltür neben uns. Auch auf dieser stand etwas geschrieben:


      Darien Shears


      »Das muss seine Zelle gewesen sein«, sagte Lukas.


      »Wessen Zelle?«


      »Die von dem Gefängnis-Serienmörder, einem Kriegshelden aus Moundsville. Er wurde für den Mord an einem Mädchen schuldig gesprochen, das tot aufgefunden wurde, nachdem es mit ihm gemeinsam eine Bar verlassen hatte. Shears beteuerte immer wieder seine Unschuld, doch die Geschworenen nahmen ihm seine Geschichte nicht ab und verurteilten ihn zu lebenslänglich. Nach ein paar Wochen ging es los: Gefangene wurden in der Dusche erstochen, auf dem Hof stranguliert, im Schlaf erstickt. Obwohl es keine Zeugen gab, gestand Shears alle Morde.«


      Alara zog eine Augenbraue hoch. »Ein Serienkiller mit Gewissen?«


      »Wer weiß?« Lukas nickte zu der weißen Tür. »Jedenfalls haben sie ihn genau hier auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet.«


      Shears’ Zelle lag der Hinrichtungskammer direkt gegenüber. Wenn er aus dem winzigen Fenster seiner Zelle hinausgesehen hatte, war das Einzige, was er gesehen hatte, das Zimmer, in dem er seinen letzten Atemzug tun würde.


      Jared spähte durch das Viereck, das aus dem Metall herausgeschnitten war, und erstarrte. »Das gibt’s doch nicht!«


      Alara versuchte, auch einen Blick zu erhaschen.


      Er schob die Türriegel zurück und die Angeln quietschten. Das Zimmer war leer, aber es fühlte sich nicht so an, weil die Wände von oben bis unten mit zum Teil übereinandergekritzelten Wörtern, Symbolen und Bildern bedeckt waren, die sich zu einem verwirrenden Muster vereinten. Im Zentrum des Wahns prangte eine Zeichnung, die nicht von anderen überdeckt wurde.


      Der Wandler.


      Er sah exakt aus wie der in Priests Tagebuch, wenn er auch offenkundig aus einer anderen Feder stammte. Priest drängte sich an Jared vorbei und stellte sich vor die riesige Abbildung. Er streckte den Arm aus und hielt seine Hand darüber, ohne den glatten Beton zu berühren, auf den sie gezeichnet war. »Das kann nicht sein.«


      »Vielleicht hat Shears das Gehäuse irgendwo hier im Gefängnis entdeckt«, überlegte Lukas laut. Das fünfte und letzte Stück des Wandlers war das Gehäuse selbst, der Zylinder, in den die vier Scheiben hineingehörten.


      Priest war nicht überzeugt. »Aber woher soll er gewusst haben, wie die Scheiben aussehen? Auf dieser Grafik ist der Wandler komplett abgebildet.«


      Während ich die Wände überflog, prägten sich die Bilder und Symbole automatisch in meinem Gedächtnis ein. Meine Augen blieben an den Worten hängen, die immer und immer wieder über die Konstruktionszeichnung des Wandlers gekritzelt waren, Worte, die ich, wie ich wusste, nie vergessen würde: DER GEIST IST JETZT AM WERK IN DEN SÖHNEN DES UNGEHORSAMS.


      Alara las sie ebenfalls. »Das ist nicht verrückt oder so.«


      »Es ist ein Bibelvers.« Jared betrachtete die Wand. »Aber eigentlich heißt es, ›der Geist, der jetzt in den Söhnen des Ungehorsams am Werk ist‹. Es ist ein Bezug auf den Teufel. Er ist der Geist, der am Werk ist.«


      Dämonen waren schon schlimm genug. Mit den Söhnen des Ungehorsams wollte ich nichts zu tun haben.


      »Da stand noch was über Shears in den Interneteinträgen.« Lukas zögerte. »Bei seinem Geständnis sagte er zu dem Gefängnisdirektor, er wäre nur ein Soldat, der Befehle befolgt.«


      »Du glaubst, der Teufel hat ihm Befehle erteilt?« Das Entsetzen war meiner Stimme deutlich anzuhören.


      »Ich hatte eher an einen Dämon gedacht«, antwortete Lukas. »Einer, der nicht will, dass wir den Wandler finden.«


      Die Scharniere knarrten wieder und die schwere Tür knallte hinter uns zu.


      Ein großer Mann starrte uns mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte er uns bei einem Einbruch erwischt. Man hatte ihm eine Glatze geschoren, farblose Augen verloren sich in den Schatten seines ausgezehrten Gesichts, und der dunkle Wulst einer Narbe lief ihm quer über die Stirn und einmal um seinen kompletten Schädel.


      Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, bereit zur Flucht. Doch wo sollte ich hin? Ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen.


      »Ich führe diesen Krieg schon zu lange, um ihn jetzt zu verlieren.« Darien Shears hatte noch immer den orangefarbenen Overall an, den er vermutlich bei seiner Hinrichtung getragen hatte.


      »Es gibt keinen Krieg.« Lukas sprach mit ruhiger Stimme. »Und nichts zu verlieren.«


      Wir wussten alle, dass es eine Lüge war. Der Geist trat von der Tür weg, die auf der Innenseite ebenfalls mit Schrift bedeckt war: IHR WISSET NICHT, AN WELCHEM TAGE EUER MEISTER KOMMEN WIRD.


      Der Geist wies auf Lukas. »Ich habe mein Leben geopfert, um ihn zu beschützen, also erzähl mir nicht, es gäbe nichts zu verlieren.«


      Der Wandler ist noch immer hier.


      Meine Augen huschten im Zimmer umher. Es gab nichts, wo man einen Zylinder von der Größe einer Kaffeedose hätte verstecken können.


      Shears nahm Haltung an. »Ich bin ein guter Soldat. Habe jeden ausgeschaltet, der versucht hat, ihn an sich zu reißen. Und genauso mache ich es jetzt auch mit euch.«


      Priest richtete sein Paintballgewehr auf ihn. Salve über Salve feuerte er ab, doch die Kugeln zerbarsten an der Brust des Rachegeists – Weihwasser, Salz und Gewürznelken spritzten gegen die Wände. Ich wartete darauf, dass der Geist explodierte, aber er flackerte nur eine Sekunde lang und verschwand.


      Ich starrte auf die Paintballhülsen, die auf dem Boden lagen. »Warum haben sie ihn nicht vernichtet?«


      »Er ist mächtiger als der Durchschnittsgeist.« Lukas fuhr mit den Händen über die Wand und tastete nach Spalten. »Die Schüsse haben ihn geschwächt, aber wie sehr, kann ich nicht sagen. Wir müssen das letzte Teil das Wandlers finden, bevor er zurückkommt.«


      »Hier ist es jedenfalls nicht«, sagte Jared. »Die Wände sind aus stabilem Beton.«


      »Wo dann?«, fragte ich.


      Alara stand im Türrahmen und starrte auf den Ausblick, der sich von Darien Shears’ Zelle aus bot. »Ich glaube, ich weiß, wo.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Das Hinrichtungsgebäude


      Alara hielt Abstand. »Glaubt ihr, dass manchmal auch welche unschuldig waren?«


      Wie der Thron eines Toten war in der Mitte des Zimmers ein wuchtiger Holzstuhl mit Armlehnen auf einem kleinen Podest festgeschraubt. Gepolsterte lederne Hand- und Fußfesseln waren unterhalb der breiten Gurte angebracht, mit denen die Gefangenen an der Brust an den Stuhl gefesselt wurden. Ein aufgerollter schwarzer Draht schlängelte sich an der Rückenlehne hinauf und mündete in einem mittelalterlich anmutenden Kopfstück mit einem Metallband, das zu der vernarbten Haut rund um Darien Shears’ Schädel passte.


      Lukas blieb vor einer Reihe nummerierter Schalter stehen, über denen die Worte ACHTUNG – HOCHSPANNUNG prangten. »Keine Ahnung, aber es sieht aus, als hätten sie alle ziemlich gelitten.«


      Lange Reihen von Strichen zogen sich über die Wand neben dem Schaltpult. Jemand musste Buch geführt haben über die Menschen, die hier gestorben waren.


      »Vielleicht hatten sie es nicht anders verdient.« Jetzt klang Jared wieder wie der Kerl, der in der ersten Nacht, in der ich ihn kennengelernt hatte, in mein Haus gestürmt war, nicht wie der Junge, den ich in der Wand geküsst hatte.


      Zu undeutlich, um etwas verstehen zu können, wurden die Echos murmelnder Stimmen ums uns laut – und das unverwechselbare Geräusch hektischen Scharrens, das von irgendwo hinter den Wänden zu kommen schien.


      »Gut gemacht, Jared.« Alara versprengte Salzwasser auf dem Boden um den Stuhl herum. »Gut zu wissen, dass du die Lebenden und die Toten so richtig anpissen kannst.«


      Das Kratzen wurde lauter. Dann verstummte es auf einmal und im Zimmer herrschte gespenstische Stille.


      Priest trat einen Schritt zurück und stieß gegen die Bedienkonsole.


      »Ihr seid alle Monster«, zischte eine körperlose Stimme. »Das haben sie gesagt, direkt bevor sie den Schalter umgelegt haben.«


      Als hätte man sie geschubst, taumelte Alara zurück und fiel auf den elektrischen Stuhl. Die wulstigen Schnallen schnappten von selbst auf und schlossen sich um ihre Handgelenke und Fußknöchel. Der lederne Brustgurt schlang sich um ihren Oberkörper, zurrte sich straff und machte sie damit komplett bewegungsunfähig.


      »Aufhören!«, schrie sie.


      Jared und Lukas gaben alles, um die Fesseln zu lösen, doch die Lederriemen gaben keinen Millimeter nach.


      »Lass sie in Ruhe, Darien«, rief Priest.


      Die Stimme lachte. »Das war nicht Darien.«


      Eins nach dem anderen erschienen Gesichter und verdichteten sich zu Ganzkörpererscheinungen – Männer, die noch immer ihre orangefarbenen Sträflingsanzüge trugen. Mit ihren kahlrasierten Köpfen und den identischen Narben, die ihnen über die Stirn liefen, wo das Metall die Haut versengt hatte, sahen sie aus wie Hüllen der Männer, die auf eben jenem Stuhl gestorben waren, auf dem nun Alara saß.


      Ein Mann mit dunklen Schatten um die Augen baute sich vor Alara auf. »Hast du noch irgendetwas zu sagen? Das müssen sie einen fragen, bevor sie den Schalter umlegen.«


      Ein anderer mit ausdruckslosen grauen Augen nickte. »Das ist Vorschrift.«


      »Lasst sie gehen.« Jared legte das halbautomatische Paintballgewehr an. »Oder ihr könnt euch bei mir ein paar neue Verbrennungen abholen.«


      Lukas richtete ebenfalls seine Waffe auf die Männer, und ein Rachegeist, über dessen Wange sich eine schartige Narbe schlängelte und auf dessen Hals die Zahl dreizehn eintätowiert war, lächelte. »Da ist nichts zum Verbrennen übrig. Außer eurer Freundin.«


      Jared und Lukas eröffneten das Feuer, und die tödliche Mixtur aus Weihwasser, Salz und Nelken spritzte über die Wände, bis sie all ihre Munition verschossen hatten. Zwei Rachegeister zerbarsten, doch ein halbes Dutzend stand weiterhin unbeirrt da.


      Nun hoben Priest und ich die Waffen.


      Ehe ich den Abzug betätigen konnte, wurde mir die Pistole aus den Händen gerissen.


      Ich sah mich nach einem blassen Umriss oder der schemenhaften Gestalt eines Geistes um, der nicht ganz materialisiert war, aber da war nichts.


      Priest hatte man auf dieselbe Art entwaffnet. Seine Waffe schwebte neben meiner in der Luft.


      Einen Moment verharrten sie an Ort und Stelle, dann drehten sie sich um und richteten sich direkt auf uns.


      Dann änderten sie noch einmal die Richtung und die Kugeln prasselten in schneller Abfolge auf die Strichliste an der Wand ein. Als die Munition aufgebraucht war, fielen die Waffen vor unseren Füßen zu Boden.


      »Diesen Stuhl hat ein Gefangener gebaut. Findet ihr das richtig?« Der Geist mit den dunklen Schatten um die Augen tauchte auf. »Man sagt, wer in diesem Gefängnis stirbt, dessen Seele bleibt hier. Egal, ob Insasse oder nicht – es gibt weder Himmel noch Hölle, nur Moundsville.« Er klappte die Metallkappe auf Alaras Kopf hinunter. »Schauen wir mal, ob eure Freundin es schafft, sich davonzumachen.«


      Alara schrie auf, als Darien Shears sich materialisierte und ihr die Hand auf den Mund drückte. Er legte einen Finger an seine Lippen. »Schhhh.«


      Blitzlichtartig schienen die Gesichter der Gefangenen über ihrem Gesicht auf – der Geist mit den Schatten um die Augen, der mit der Nummer dreizehn auf dem Hals – eine Parade von Gesichtern, die vor Alaras kreisten. Jeder einzelne Mann, in den Stuhl gepresst und festgeschnallt, das Metallkopfstück um den Schädel gelegt.


      Alle schrien und krümmten sich unter Schmerzen so wie jetzt Alara.


      Jared und Lukas rannten zum Stuhl.


      »Das würde ich schön sein lassen.« Nummer dreizehn spielte an den Schaltern der Bedienkonsole herum.


      »Es ist okay«, sagte Priest. »Das Gebäude ist nicht mehr am Stromnetz.«


      Der Rachegeist legte den Kopf schief, als würde er nachdenken. »Wer hat was davon gesagt, dass wir das Stromnetz brauchen?«


      Die Geister fixierten konzentriert das Schaltpult und eine nach der anderen leuchteten die Anzeigen auf.


      Oh mein Gott.


      Das letzte Lämpchen blinkte, sprang jedoch nicht komplett an.


      »Shears«, rief Nummer dreizehn. »Wir brauchen mehr Saft. Schmeiß den Generator unten an.«


      Darien sah erst Alara an, dann uns. »Nicht weglaufen, ja? Jeder darf mal.« Er verschwand und ließ die anderen Rachegeister zurück.


      Priest griff unter sein Kapuzenshirt und holte die Fugenspritze aus dem Baumarkt hervor, die mit den billigen Haarspraydosen geladen war.


      Was hatte er vor?


      Er zielte auf die Rachegeister und zog ab, während er gleichzeitig die Kaminanzünder entfachte, die mit Draht am Ende der Fugenspritze angebracht waren. Es war ein improvisierter Flammenwerfer aus Haarspray, Isolierband und Genialität.


      Eine Stichflamme schoss heraus und Priest versengte die Wand von links nach rechts. Die Gesichter der Gefangenen verzerrten sich, als das Feuer sie zu Asche – und dann zu nichts – verbrannte.


      Ich kniete mich vor den Stuhl und machte mir an den störrischen Lederriemen zu schaffen.


      »Schneller!« Mit tränennassem Gesicht riss Alara an den Rückhaltegurten. »Hol mich aus diesem Ding hier raus!«


      »Bin ja schon dabei.« Ich fummelte an den Fußfesseln herum und löste auch die letzte. Alara sprang vom Stuhl auf.


      Meine Augen waren noch immer auf einer Höhe mit dem Podest und den Stuhlbeinen. Der Stuhl war mit nur einem einzigen Holzstück am Podest befestigt.


      Ein Stück in der Form eines Zylinders.


      Jemand hatte eine derbe Nut in das Verbindungsstück gesägt. Mit angehaltenem Atem griff ich hinein. Das Holz sprang auf und dahinter funkelte ein feiner Silberstreif.


      Meine Hand schloss sich um das Metall, das sich so glatt und makellos anfühlte wie Glas.


      Es sah genau wie auf der Abbildung in Priests Tagebuch aus – auf der Außenseite waren seltsame verschlungene Symbole eingeritzt, und dort, wo die Scheiben eingesetzt wurden, befanden sich Schlitze.


      Als Lukas das Gehäuse in meiner Hand sah, spiegelte sich auf seinem Gesicht eine Mischung aus Ehrfurcht und Erleichterung. »Du hast es gefunden.«


      Jareds Augen zuckten zur Tür. »Jetzt müssen wir es nur noch hier rauskriegen.«


      »Shears hat gesagt, er käme gleich zurück. Er könnte uns erwischen, ehe wir es nach draußen schaffen«, meinte Priest. »Wir müssen ihn vernichten.«


      »Wie?« Alaras Stimme zitterte.


      Wie ein Fotoabzug in einer Dunkelkammer nahm nach und nach die Antwort in meinem Kopf Gestalt an. »Ich weiß, was zu tun ist, aber ihr müsstet ihn ablenken.«


      Jared packte mich am Arm. »Wovon redest du?«


      »Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen.« Außerdem wusste ich, dass er nie zustimmen würde, wenn er erfuhr, was ich vorhatte. »Vertraut ihr mir?«


      Die Worte standen zwischen uns – die Frage, die die vier anderen die ganze Zeit mir gestellt hatten. Jetzt stellte ich sie ihnen.


      Einer nach dem anderen nickte und Jared sprach es laut aus: »Ich vertraue dir. Aber –«


      »Dann müsst ihr mir ein bisschen Zeit verschaffen.«


      Priest gab mir die Glasscheiben. »Nimm die, nur für den Fall.«


      »Nein.« Ich versuchte, sie ihm wieder in die Hand zu drücken.


      »Vertraust du mir nicht?« Priest schenkte mir ein schiefes Grinsen, doch seine Stimme war ernst.


      Ich steckte sie in meine Tasche.


      »Ich werde dafür sorgen, dass du genug Zeit bekommst«, sagte Priest, ehe er sich an Alara wandte. »Setz dich wieder auf den Stuhl.«


      Sie wich zurück, die Augen weit aufgerissen. »Spinnst du? Ich gehe nicht mehr in die Nähe von diesem Ding.«


      Priest dirigierte sie am Ellbogen, während ich auf den Gang rannte. »Es wird alles gut. Ich kappe die Drähte …«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Teufelsfalle


      Ich war der einzige Mensch innerhalb dieser Mauern, egal ob tot oder lebendig, der in eine Zelle wollte – und dann auch noch in die Zelle des psychopathischen Geists eines Serienmörders. Doch es gab nun mal nur eine einzige Methode, ihn auszulöschen, und wenn ich das machen wollte, brauchte ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Und ungefähr acht Minuten.


      So lange würde es dauern, um die eine Sache aufzuzeichnen, bei der Darien seine Verschwindenummer nicht abziehen konnte, um sich zu entziehen.


      Die Teufelsfalle.


      Ich hatte das komplizierte Liniengeflecht vor Augen, während ich wieder in Dariens Zelle trat – das Pentagramm in einem Kreis, der sich wiederum in einem Heptagramm in einem weiteren Kreis befand – jeden Strich, jeden Bogen, jeden Buchstaben aus Sprachen, die ich nicht kannte.


      Die quadratische Zelle war winzig. Wenn ich den äußeren Kreis groß genug zog, würde er bis an die Wände reichen, sodass nur die Zimmerecken außen vor blieben. Darien musste auf das Symbol steigen, wenn er den Raum betrat.


      Wie kann ich ihn hierherlotsen?


      Das war egal, ehe ich nicht mit der Teufelsfalle fertig war.


      Vom anderen Ende des Korridors wurden Schreie laut.


      Wie von selbst begann meine Hand zu zeichnen. Ich arbeitete schnell und verließ mich ganz auf den Teil meines Gehirns, das jedes noch so winzige Detail auf einem Dollarschein auswendig wusste, und auch den Platz, an dem jedes Kind auf unserem Grundschulklassenfoto stand. Ich ignorierte alles andere und konzentrierte mich nur auf die Stimme meines Gedächtnisses.


      Der innere Kreis war von sieben Namen umgeben – Samuel, Raphael …


      Ich kopierte die geschwungene Schrift perfekt und malte die fremdartigen Symbole auf, als hätte ich es schon Hunderte Male gemacht. Doch ich war zugleich auf der Hut, da mir noch immer der Eintrag in Jareds Tagebuch aus jener Nacht im Kopf herumspukte, in der die Legion Andras herbeigerufen hatte.


      Was ist, wenn mir ein Fehler unterläuft?


      Ich hielt inne, einen Moment lang von dem Gedanken gelähmt, bis eine Metalltür am anderen Ende des Gangs krachend ins Schloss fiel.


      Mit zitternder Hand vollendete ich die letzten paar Details.


      »Wo seid ihr?«, rief eine aufgeregte Stimme.


      Darien.


      Wie konnte ich ihn von der Teufelsfalle ablenken, damit er hineintrat?


      Ich lugte durch das winzige Fenster in der Tür und hoffte, der Geist wäre noch nicht so nah, wie es sich anhörte. Die Öffnung maß nur etwa zwanzig Zentimeter in der Diagonale. Wenn ich mich direkt davorstellte, konnte Darien nichts als mein Gesicht sehen. Meine Knie drohten nachzugeben, als ich mit dem letzten Stück des Wandlers zur Tür stolperte.


      »Hier bin ich.« Ich hielt den Zylinder hoch und achtete darauf, dass mein Gesicht direkt vor dem Fenster positioniert war.


      Wir waren nur noch eine Armlänge voneinander entfernt, als er durch die Tür trat. Ich kauerte mich in der Ecke zusammen – eine der wenigen Stellen, die außerhalb der Teufelsfalle lagen.


      Darien sah nach unten. Er stand mit beiden Beinen innerhalb der Kreisbegrenzung. Das Entsetzen, das sich in seinen Augen spiegelte, glich dem in den Gesichtern der Männer, die im elektrischen Stuhl über Alaras Gesicht aufgeblitzt waren.


      Er machte einen Satz nach vorn, bis seine Finger an den Rand des Kreises stießen, doch das übernatürliche Kraftfeld schleuderte ihn zurück ins Zentrum. »Was hast du getan?«


      »Ich denke, das wissen wir beide.« Ich machte mich ganz klein und drückte das Gehäuse des Wandlers an meine Brust.


      »Kennedy!«, riefen Jared und Lukas, und Schritte kamen näher.


      Darien konzentrierte sich auf die Tür. Eine Erschütterung lief durch das Metall und der schwere Riegel der Zelle rastete mit einem Klicken ein.


      Auf der anderen Seite prallte jemand gegen die Tür, dann folgte ein zweiter Aufprall, und gleich darauf erschien Lukas’ Gesicht in der kleinen Öffnung. »Alles okay mit dir?«


      »Ja.« Den Rücken gegen die Wand gepresst schob ich mich nach oben, bis ich stand. Dadurch, dass ich den Kreis ganz bis zur Wand aufgemalt hatte, war es einfacher gewesen, Darien in die Falle zu locken. Jetzt wurde mir klar, dass ich mir dadurch zugleich selbst den Fluchtweg abgeschnitten hatte.


      »Beweg dich nicht«, sagte Lukas. »Wenn du den Kreis betrittst, kann er dir etwas tun. Bleib, wo du bist, dann sollte ihn die Teufelsfalle von selbst vernichten.«


      Sollte?


      Es klang, als wären sie sich nicht ganz sicher.


      »Und wie lang dauert das?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Lukas.


      Was war, wenn er vorher doch eine Möglichkeit fand, da rauszukommen?


      Darien ignorierte Lukas und zeigte auf den Zylinder in meinen Händen. »Du musst das zurückbringen, sonst werden unschuldige Menschen sterben. Das hat sie mir gesagt.«


      »Wer?«


      »Die, die mich gebeten hat, es zu verstecken.«


      »Du meinst den Dämon«, schrie Lukas von der anderen Seite der Tür.


      Darien sank auf die Knie. Seine Schultern fielen nach vorn, als könne er sich nicht mehr aufrecht halten. Die Teufelsfalle tötete ihn langsam ein zweites Mal. »Eine Frau hat es mir gegeben. Sie sagte, ich könne mich damit reinwaschen. Meinem wertlosen Leben einen Sinn geben.«


      Wovon sprach er?


      »Er lügt.« Ich erkannte Jareds Stimme sofort. »Rachegeister lügen, genauso wie Dämonen.«


      Darien legte die Stirn in Falten. »Ich habe sechs Männer in diesem Gefängnis getötet, um dieses Ding zu schützen, und mein Leben auf dem Stuhl verloren. Das ist keine Lüge. Bring es dorthin zurück, wo du es gefunden hast, ehe es auch noch Unheil über die Menschen außerhalb dieser Mauern bringt.«


      Jareds Gesicht erschien im Fenster. »Hör nicht auf ihn. Er weiß, dass wir Andras mit dem Wandler vernichten können.«


      Der Geist riss entsetzt die Augen auf. »Der Wandler vernichtet Andras nicht, er befreit ihn.«


      »Was sagst du da?«, fragte ich.


      Darien wiederholte die Worte ganz langsam. »Wenn ihr den Wandler zusammensetzt, öffnet er das Tor.«


      »Lügner!«, brüllte Alara vom Flur aus.


      Panik breitete sich auf den ausgezehrten Gesichtszügen des Geists aus und er stürmte auf mich los. Ich hatte keine Zeit, mich abzuwenden, ehe Darien erneut gegen die Grenze des Kreises prallte. Sein Körper bäumte sich auf und krümmte sich, als würde er in einem elektrischen Zaun festhängen. Keine Sekunde später wurde er zurückgeschleudert und schlitterte über den Beton, bis er schließlich zusammengekrümmt auf der Seite liegen blieb.


      »Kennedy, setz ihn zusammen, jetzt gleich«, rief Priest. »Wenn der Wandler Andras zerstören kann, dann kann er vielleicht auch ihn vernichten.«


      »Ich warte lieber, bis –«


      Priest ließ mich nicht ausreden. »Er gibt nicht auf. Was ist, wenn er eine Schwachstelle im Kreis findet?«


      Mit zitternden Händen suchte ich in meinen Taschen nach den Scheiben.


      Ich setzte mich auf den Boden und stapelte sie in meinem Schoß. Vorsichtig schob ich die erste Scheibe in das zylinderförmige Gehäuse. Eines der Symbole, die in das Metall geritzt waren, leuchtete auf und warf einen reinweißen Lichtstrahl in der Form der verschnörkelten Schrift auf den Boden.


      Darien schlug die Augen auf. Er lag noch immer auf der Seite auf dem Boden. »Dann habe ich mein Leben umsonst geopfert, um es zu schützen.«


      »Du hast dich nicht geopfert«, fuhr Jared ihn an. »Du wurdest exekutiert, weil du ein Mörder bist.«


      Ich zitterte am ganzen Leib. »Ich überlasse das Zusammenbauen lieber euch und bleibe einfach hier, bis die Teufelsfalle ihn vernichtet.«


      Falls sie ihn vernichtet.


      »Kennedy.« Lukas’ Stimme nahm einen flehenden Tonfall an. »Du bist zu nah am Kreis. Gib ihm nicht die Chance, die Begrenzung zu durchbrechen und den Wandler an sich zu bringen.«


      Ich kämpfte mit dem nächsten Stück und setzte es an der falschen Stelle ein, ehe ich kapierte, dass jede Scheibe nur in eine ganz bestimmte, dafür vorgesehene Aussparung passte. Das zweite Symbol sandte dasselbe klare weiße Licht aus.


      Darien kroch so nah zum Rand der Linie, die uns trennte, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. »Ich habe mehrere Menschen innerhalb dieser Mauern ermordet. Böse Menschen, die auf der Suche nach dem Gehäuse waren und es den Dienern des Dämons übergeben wollten. Ich habe versprochen, darauf aufzupassen.«


      Unsere Blicke trafen sich, und ich presste mich flacher gegen die Wand, in dem Versuch, Distanz zu schaffen, wo keine war.


      Meine Hände bebten, als ich das nächste Stück ansetzte, und es rutschte mir aus den Fingern.


      Der Wandler kullerte auf den Rand der Teufelsfalle zu.


      Ich streckte die Hand danach aus und Darien machte wieder einen Satz in meine Richtung.


      Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würden seine Hände die Kreislinie überschreiten oder der Zylinder würde in die Teufelsfalle hineinrollen. Dann prallte Darien an dem übernatürlichen Kraftfeld ab, und fast im selben Moment schlossen sich meine Finger um das Gehäuse – als es gerade die schwarze Linie erreicht hatte und Darien zurück in die Mitte des Symbols geschleudert wurde.


      »Kennedy!« Jared hämmerte gegen die Metalltür, doch ich rührte mich nicht. Ich konnte nicht.


      Hastig zog ich mich wieder in die Ecke zurück und ließ die dritte Scheibe hineingleiten.


      Licht strömte aus der gebogenen Form.


      Darien flimmerte, die Wange auf den kalten Boden gepresst, den er, wie ich wusste, nicht spüren konnte. »Ich habe versagt. Wir haben alle versagt.«


      »Wer?«


      »Sprich nicht mit ihm«, flehte Jared. »Bau einfach das Ding zusammen.«


      »Die Geister, die die anderen Teile bewacht haben«, beendete Darien seinen Satz.


      Ich hielt die letzte Scheibe zwischen den Fingern. Alles, was ich tun musste, war, sie einzuschieben, aber meine Hände blieben untätig. All die Zweifel an der Vergangenheit meiner Mutter, der Legion und den vier Menschen, die so viel Hoffnung in mich setzten, kamen wieder hoch.


      Was war, wenn ich die falsche Wahl traf?


      »Und wenn er die Wahrheit sagt?«


      Jared drückte seine Stirn gegen die rechteckige Öffnung. »Lass ihn nicht in deinen Kopf. Du hast das Tagebuch gesehen, du weißt, was dort steht.«


      Lukas drängte Jared zur Seite und trat an seine Stelle. »Er ist ein Rachegeist im Dienste eines Dämons. Du darfst ihm nicht vertrauen. Vertrau uns.«


      Als Nächstes schob sich Alara nach vorn. Durch den Tränenschleier konnte ich ihr Gesicht nur verschwommen erkennen. »Wir hängen da zusammen drin.«


      »Du gehörst zu uns«, rief Priest von irgendwo hinter ihr.


      Ich hatte es satt, Angst zu haben. Ich wollte ihnen vertrauen – den Menschen, die mir so wichtig geworden waren, die auf mich bauten.


      »Kennedy, bitte.« Jared nahm Alaras Platz ein und seine Augen fanden meine. Diesmal konnte er meine Tränen sehen. »Wir brauchen dich. Ich brauche dich.«


      Man kann sich den Menschen nicht aussuchen, der einen wirklich erkennt – den, der weiß, was in einem vorgeht, ohne dass man etwas sagen muss, den, der einen zum Lachen und Weinen und allem dazwischen bringen kann, indem er einen einfach nur ansieht. Der eine, den zu finden, unvorstellbares Glück bedeutet, und den zu verlieren, ein entsetzliches Unglück.


      Ich starrte ihn an – den Jungen, der all das für mich war, und noch so viel mehr.


      Mit zitternder Hand schob ich die letzte Scheibe hinein. Darien verblasste und flackerte wie eine bis zum Docht heruntergebrannte Kerze. Die Scheibe rastete ein und das vierte Symbol leuchtete auf.


      Darien blinzelte ein letztes Mal und flüsterte: »Möge die schwarze Taube euch stets tragen.«


      Ich erstarrte.


      Sein Geist zerbarst.


      Der Wandler wurde heißer und heißer, bis er mir die Hände verbrannte. Ich spürte es kaum, so schockiert war ich von Dariens Worten.


      Möge die schwarze Taube euch stets tragen.


      Ich ließ den Zylinder fallen und aus den seltsamen Symbolen strömte ein gleißendes Licht, als er über den Boden rollte.


      Ich dachte an die anderen Geister – das Mädchen mit dem gelben Kleid, das auf seine Puppe mit der Scheibe darin achtgegeben hatte.


      Millicents Worte aus dem Brunnen: »Ich lasse es nicht zu, dass ihr uns noch etwas nehmt.«


      Der Geist des Magiers, der geschworen hatte, er hätte versucht, es sicher zu verwahren, ehe ich ihn vernichtet hatte.


      Die Scheibe, die in einem Zimmer versteckt war, wo sie von Dutzenden toter Kinder bewacht wurde, und die Worte des Jungen mit dem Vorschlaghammer, in dem sie verborgen war: »Wenn ich gut auf das aufpasse, was ihm gehört, dann kommt er mich holen.«


      Und Darien Shears, ein Serienkiller, der den Zylinder im Inneren des Stuhls versteckt hatte, auf dem er hingerichtet worden war – ein Geist der eine Formulierung benutzte, die sonst nur Legionsmitglieder kannten.


      Hatten die Geister die Stücke schon von jeher bewacht, oder reichte Andras’ Arm weiter, als wir dachten? Vielleicht hatte Darien ein Mitglied der Legion die Worte sagen hören und sich daran erinnert?


      Ich hätte ihn fragen sollen, bevor ich ihn mithilfe meiner Spezialität ausgeschaltet hatte.


      Meine Spezialität.


      Salz rieselte durch meine Finger, als ich es auf meinem Handgelenk verrieb. Vor meinem inneren Auge sah ich das fehlende Stück des Siegels auf meiner Haut und stellte mir vor, wie meine Freunde ihre Arme an meinen hielten, um das Zeichen zu komplettieren.


      Wie wird es sich anfühlen, eine von ihnen zu sein?


      Ich warf einen letzten Blick auf die Teufelsfalle, um sicherzugehen. Sie war leer, nicht mal das kleinste Staubkorn war mehr darin. Es gab keinen Zweifel: Ich hatte Dariens Geist ausgelöscht.


      Aber habe ich wirklich einen Teufel in die Falle gelockt?


      Ich wartete darauf, dass die Linien sich in mein Handgelenk gruben, und hoffte, es würde nicht wehtun. Vertraute Stimmen riefen nach mir, während ich mich über meinen Arm beugte und Tränen auf meine völlig glatte Haut tropften.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Die Hitze der Hölle


      Ein Riss kroch die Wand hinauf und zerstörte die perfekte Wiedergabe des Wandlers, während ich zusah, wie der echte auf dem Boden hin- und herrollte. Ich versuchte, ihn aufzuheben, doch er versengte die Haut meiner Fingerspitzen. Das Zimmer erbebte unter dem dumpfen Grollen von Donner, das direkt aus den Wänden zu kommen schien.


      Vielleicht würde dieser böse Ort jetzt über mir zusammenstürzen und ich müsste nie Dariens Zelle verlassen und den vier Menschen entgegentreten, die glaubten, ich wäre mehr als nur ich selbst.


      »Kennedy?«, rief eine Stimme vom Flur aus.


      Ich schlang die Arme um die Knie, zog sie an mich und wartete ab, ob erst das Gebäude aufhören würde zu beben oder ich.


      Metall schabte und quietschte, als der Riegel an der Tür zurückgeschoben wurde.


      Jared zerrte mich auf die Füße. »Was machst du? Wir müssen hier raus.«


      Wortlos hielt ich ihm meinen Arm hin, wo noch immer eine dünne Salzschicht meine ungezeichnete Haut bedeckte.


      Verwirrung verdüsterte Jareds schönes Gesicht. Lukas und Alara kamen herüber, während ich noch mehr Salz auf meinem Handgelenk verteilte.


      Nichts.


      Jareds Gesicht verzog sich, als wäre auch er den Tränen nah.


      Lukas fuhr mit dem Finger über das Salz. »Ich verstehe es nicht. Sie hat die Teufelsfalle gezeichnet. Sie hat Damiens Geist ausgelöscht. Wir haben es alle gesehen.«


      »Bei mir hat es auch ein bisschen gedauert, bis sich mein Zeichen gezeigt hat. Hab Geduld«, sagte Alara.


      Ich rang darum, meine Stimme in den Griff zu bekommen. »Dariens Geist ist weg.«


      Alara schüttelte den Kopf. »Irgendwas ist schiefgegangen.«


      Diesmal nicht.


      »Vielleicht –«, setzte Jared an.


      »Bin ich nicht die Richtige.«


      Jared sog die Luft ein und er schloss seine Hand um meine. »Es muss eine andere Erklä–«


      Ich brachte ihn mit einem Blick zum Verstummen. »Es gibt nur eine Erklärung, und wir wissen alle, wie sie lautet.«


      Der Boden wölbte sich hoch und die Wand riss in der Mitte entzwei.


      Jared zog mich am Arm hinter sich, unsere Finger noch immer ineinander verschlungen. Er sah zu mir hinab und unsere Körper berührten sich. »Es spielt keine Rolle.«


      Er war wieder der Junge in der Wand – der Junge, der mich im Arm gehalten und mir sein dunkelstes Geheimnis anvertraut hatte. Der, dem ich vertrauen konnte.


      »Wir wissen beide, dass es sehr wohl eine Rolle spielt.«


      Lukas streckte die Hand nach dem Wandler aus, der noch immer über den Boden rollte.


      »Fass ihn nicht an!«, rief ich.


      Im selben Moment, als seine Finger das Metall berührten, riss er die Hand zurück. »Was zur Hölle?«


      Alara wickelte ihre Jacke um den Zylinder und versuchte, ihn auf diese Weise aufzuheben, doch die Hitze brannte sich direkt durch den Stoff, und sie ließ ihn fallen. »Er ist zu heiß.«


      »Wir müssen hier weg. Jetzt sofort.« Jared schob sie in Richtung Tür und zerrte mich hinter sich her.


      Priest stand wie erstarrt vor der Zelle. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er packte Jared am Arm und schlug die Metalltür zu.


      Betonbrocken regneten auf uns herab, doch keiner regte sich. Die Buchstaben, die DARIEN SHEARS gebildet hatten, als wir seine Zellentür zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatten, hatten sich neu angeordnet und ergaben jetzt etwas anderes:


      AnDraS is here


      »Lauft!«, schrie Lukas.


      Lukas und Alara rannten dicht gefolgt von Priest zum Treppenhaus. Das Geländer wurde kräftig durchgeschüttelt, und das Wanken wurde noch schlimmer, als wir die Treppe hinunterhasteten.


      Ich rutschte ab und knallte auf die Metallstufen.


      Jared zog mich hoch und wir rasten durch den Zellenblock. Um uns herum erhob sich das ohrenbetäubende Scheppern und Rütteln der Gitterstäbe. Aufgeschreckt von dem plötzlichen Tumult um sie herum, flackerten Geister vor uns auf. Aber es waren keine Ganzkörpererscheinungen und wir rannten geradewegs durch sie hindurch. Jedes Mal überkam mich ein ganz grauenhaftes Gefühl, als würde mich eine eiskalte Hand im Nacken ziehen und mich auf andere Weise zeichnen.


      Lukas stürmte als Erster durch das Tor auf den Hof. Doch statt ins Licht des Nachmittags zu treten, empfing uns dort nichts als Finsternis.


      Der schwarze Himmel pulsierte und brodelte, als wäre er ein lebendiges Wesen. Ein Blitz zuckte und ließ eine Unzahl schlagender Flügel aufscheinen, die das Tageslicht aussperrten.


      Krähen. Hunderte und Aberhunderte.


      Schwarzer Regen, der sich aus den Wolken ergoss, und kein Ende in Sicht.


      Alara blieb stehen und starrte gebannt nach oben. Dann schrie sie und stürmte los, als würde sie um ihr Leben laufen. Über das donnernde Poltern der Blitze und das Rauschen der Schwingen hinweg konnte ich nichts verstehen.


      Es kam mir vor wie der Weltuntergang. Als würde der Himmel mit jedem schwarzen Flügelschlag einstürzen.


      Und das ist alles meine Schuld.


      Der Van war nur noch wenige Meter entfernt. Auf seinem Dach und der Windschutzscheibe hockten ebenfalls Krähen. Als Lukas die Hintertüren öffnete, flogen sie auf und stiegen empor, um sich ihrer eigenen Legion anzuschließen.


      Nachdem wir alle ins Wageninnere geflüchtet waren, riss Priest die Reisetaschen auf und wühlte nach den EMF-Detektoren. Er stellte sie nebeneinander auf den Boden und schaltete sie ein. Die Nadeln zuckten bis zum Anschlag nach rechts, was so viel wie paranormale Übersteuerung bedeutete. Rote Lämpchen blinkten und die Geräte piepten und ließen Lichter über den Boden zucken wie bei einem Flipperautomaten.


      Mein Herz pochte laut. »Heißt das, dass hier irgendwas im Wagen ist?«


      »Nein.« Priest starrte durch das Fenster auf das Meer aus Schwarz. »Es ist da draußen.«


      Die EMF-Lämpchen blinkten immer schneller und schneller wie die Zeitschaltuhr einer Bombe.


      »Was geschieht da?«


      Priest schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      Plötzlich tat es einen Schlag und die EMF-Detektoren explodierten. Drähte und Plastik wurden gegen die Wände geschleudert, scharfkantige Plastiksplitter bohrten sich in meine Arme. Ich hielt mir schützend die Hände über den Kopf, bis keine Trümmer mehr im Van herumflogen.


      Ein dünnes Blutrinnsal lief über Alaras Wange. Sie zuckte zusammen, doch statt die Hand nach ihrem Gesicht auszustrecken, hielt sie sich die Innenseite ihres Handgelenks.


      Priest wirkte einen Augenblick lang verwirrt, dann schüttelte er sein Handgelenk und sog scharf die Luft ein. »Meine Haut brennt.«


      Lukas nickte. »Meine auch.«


      Jared zog seinen Ärmel hoch. Das Zeichen, das normalerweise nur dann sichtbar wurde, wenn er es mit Salz einrieb, zeichnete sich auf seiner Haut ab. Doch in den Einkerbungen liefen keine dunklen Linien wie sonst. Das Mal war komplett weiß und außen herum war die Haut rot und geschwollen. Lukas, Alara und Priest zeigten einer nach dem anderen ihre Zeichen.


      Ich musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass meine Haut nach wie vor völlig unversehrt war.


      Alara schüttelte ihren Arm und versuchte, ihn zu kühlen. »Was hat das zu bedeuten?«


      Wir wussten es alle, aber keiner wollte es laut aussprechen.


      Also tat ich es. »Er hat die Wahrheit gesagt.«


      Darien Shears. Der Geist, der versucht hatte, uns vor uns selbst zu schützen.


      »Nein.« Lukas rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »In dem Tagebuch hieß es doch –«


      »Entweder stand da was Falsches oder wir haben was missverstanden.« Ich stockte. »Seht raus. Macht das den Eindruck, als hätte ich eine Waffe zusammengebaut, mit der man die Welt retten kann, oder eine, die genau das Gegenteil bewirkt?«


      Echter Regen prasselte auf das Dach, der Himmel war noch immer rabenschwarz von den Wolken und den Krähen und dem, was noch kommen würde.


      »Es ist nicht deine Schuld.« Jared drückte meine Hand. »Wir haben diese Entscheidung gemeinsam getroffen.«


      Ich allein war in dieser Zelle gewesen. Ich allein hatte die Teile des Wandlers zusammengefügt. Es tat nichts zur Sache, ob sie mich beeinflusst hatten oder nicht.


      Am Ende war es meine Entscheidung gewesen.


      Ich hatte zu viel falsch gemacht, um es zählen zu können, und nun zerstörte der Beweis meines Versagens alles um uns herum. Brannte sich in die Haut aller ein, bis auf meine – die eine, die nicht dazugehörte.


      In einem einzigen Moment hatte ich einen Dämon entfesselt, vor dem ihre Vorfahren die Welt seit über zweihundert Jahren verteidigten. Und den zu vernichten ihre Familien ihr Leben gegeben hatten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Schwarze Taube


      Sirenen kreischten durch den Sturm und die unerträgliche Stille im Van. Blaue und rote Lichter blitzten durch die Dunkelheit – Polizeiautos oder Rettungswagen, vielleicht auch beides –, und sie waren ganz nah.


      »Wir müssen abhauen.« Priest stopfte alles, was ihm in die Hände fiel, in eine der Taschen, und Alara folgte seinem Beispiel. Da es nur eine einzige Zufahrtsstraße gab, würden wir direkt auf die Sirenen zufahren, wenn wir versuchten, auf dem Weg zu fliehen, auf dem wir hergekommen waren.


      Lukas öffnete die Heckklappe und Regen prasselte auf den Metallboden. Ich konnte nichts sehen, außer bunten Lichtern, die näher kamen.


      »Falls wir getrennt werden, dann haltet euch Richtung Norden.« Jared deutete hinter das Gefängnis. »Es ist nicht weit nach Pennsylvania. Wir treffen uns in der Stadt, die der Bundesstaatengrenze am zweitnächsten liegt.«


      Alara und Priest rannten los.


      Lukas wollte ihnen schon folgen, doch Jared hielt ihn an der Jacke fest. »Nimm Kennedy mit. Bei dir ist sie besser aufgehoben.«


      Lukas und Jared standen ihrer anderen Hälfte gegenüber, dem Menschen, der sie zugleich schwächer und stärker machte. Keiner von beiden sagte ein Wort, und doch geschah etwas zwischen ihnen – etwas, das größer war als Worte.


      Lukas schüttelte den Kopf. »Du bist schneller.«


      In Jareds Augen flackerten Zweifel. »Ich will nicht wieder einen Fehler machen.«


      »Wir machen alle mal Fehler.« Lukas lief ein paar Schritte rückwärts in das Gewitter hinaus und verschwand in der Dunkelheit.


      Jareds Hand schloss sich um meine und wir rannten.


      Unsere Füße platschten durch riesige Wassertümpel. Das Blut rauschte mir in den Ohren und über den Himmel zuckten Blitze. Ich dachte an die Nacht, in der meine Mom gestorben war – wie verängstigt und verstört ich gewesen war und wie einsam. Genau dort stand ich wieder. In einem einzigen Augenblick hatte ich jede Chance zunichtegemacht, den Dämon zu vernichten, der sie getötet hatte, und noch dazu das Leben so vieler anderer in Gefahr gebracht. Von Tausenden? Millionen?


      Jared behauptete, das Zeichen würde keine Rolle spielen, doch ich wusste es besser. Früher oder später würde es für die anderen zum Problem werden.


      Wir waren am Rande des Gefängniskomplexes angelangt – oder dessen, was von dem Steingebäude noch übrig war. Es sah aus, als hätte ein Kind Bauklötzchen aufgestapelt und hinterher wieder eingeworfen. Die Sirenen wurden lauter, die blauen und roten rotierenden Lichter waren uns dicht auf den Fersen.


      Wir werden es nicht schaffen.


      »Komm.« Jared zog mich tiefer in die Schatten. Ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten, aber der Boden hatte sich in einen Fluss aus Matsch und Schlamm verwandelt und ich geriet ins Straucheln. Er packte meine Hand fester, als wäre er wild entschlossen, mich vor einem Sturz zu bewahren.


      Es ging bergauf, doch der eigentlich sanfte Anstieg war durch das Wasser und die Erde, die uns entgegenströmten, zu einer schier unüberwindlichen Kletterpartie geworden. Wieder verlor ich das Gleichgewicht. Und diesmal entglitt meine nasse Hand Jareds Griff und ich stürzte.


      Mit der Schulter voran schlug ich hin und schlitterte in etwas Scharfes hinein.


      Stechende Schmerzen schossen mir durch Knöchel und Waden, als würden sich mir Hunderte von Messern in die Haut bohren. Ich versuchte, mich mit einer ruckartigen Bewegung zu befreien, aber es wurde nur noch schlimmer. War das Glas?


      Ein Blitz spaltete den Himmel und ließ die silbernen Ranken, die sich um meine Beine geschlungen hatten, auffunkeln.


      Nato-Stacheldraht.


      Ich versuchte, mich vorsichtig herauszuwinden, doch die Schlingen zogen sich nur enger und die Klingen schnitten noch tiefer in mein Fleisch. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht laut zu schreien, und schmeckte Blut.


      Jared ging neben mir auf die Knie. Der Regen floss ihm in Strömen übers Gesicht. »Alles okay mit dir?«


      Ich schloss die Augen und bemühte mich, Ruhe zu bewahren. Ein »Ich glaube schon« war alles, was ich herausbrachte.


      Er strich mir die schlammigen Haare aus dem Gesicht. »Beweg dich nicht.«


      Jared versuchte, den Draht zu entwirren, doch die metallenen Widerhaken hatten sich tief in mein Fleisch gekrallt und die Muskeln in meinem Rücken verkrampften sich. Ich zuckte zusammen und klammerte mich an seinem Arm fest.


      »Schhh«, murmelte er. »Ich bin ja da.«


      Schleudernd und rutschend kam ein Wagen heran und nicht weit von uns schlug eine Autotür zu. Uns blieb nicht mehr viel Zeit.


      Wieder zerriss ein Blitz den Himmel.


      Jareds Hände waren blutverschmiert von seinen Versuchen, den Draht, der mich fest in seinen Klauen hielt, zu entwirren. Das Zeug wurde von Strafanstalten nicht ohne Grund eingesetzt. Ohne eine Drahtschere oder höhere Gewalt würde es ihm im Dunkeln nicht gelingen, mich zu befreien.


      Ich packte ihn am Kragen und zog ihn zu mir, bis ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spürte. »Du musst gehen.«


      »Ich lasse dich nicht zurück.« Seine Stimme brach.


      »Hör zu. Die denken, ich wäre entführt worden, und wir haben gerade ein Gefängnis zerstört. Wenn du hierbleibst, werden sie dich festnehmen.«


      »Das ist mir egal.«


      »Aber mir nicht.« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und zwang ihn, mich anzusehen, obwohl wir uns kaum erkennen konnten. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn du wegen mir in Schwierigkeiten gerätst.«


      Du steckst wegen mir auch so schon bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und nicht nur du – die ganze Welt.


      Jared drückte seine Stirn an meine. Die winzige Positionsänderung schickte eine neue Schmerzwelle meine Beine hinauf und Übelkeit stieg in mir hoch.


      Als er mit seinen Fingern seitlich an meinem Gesicht entlangfuhr, durchzuckte mich ein anderer Schmerz.


      »Ich hätte dich nicht wegstoßen sollen«, sagte er.


      Alles, was jetzt zählte, war, ihn zu schützen. Was auf dem Hof von Hearts of Mercy zwischen uns vorgefallen war, änderte nichts an meinen Gefühlen für ihn. Ich war mir nicht sicher, ob überhaupt irgendwas daran etwas ändern konnte. »Das spielt jetzt keine Rolle –«


      »Aber ich muss dir das sagen«, flüsterte er. »Ich hatte Angst. Habe ich immer noch. Es ist, als würdest du mich kennen. Du siehst Dinge in mir, die sonst keiner sieht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht gut ausdrücken.«


      Ich berührte die Narbe über seinem Auge. »Du machst deine Sache ziemlich gut.«


      »Ich hatte nie wirklich was, was mir gehört hat, und das hat mir bislang nichts ausgemacht.« Er zögerte. »Und ich weiß natürlich, dass du nicht mir gehörst, also nicht zu mir gehörst … aber ich wünsche es mir.«


      Irgendwo ganz in der Nähe stampften Stiefel durch den Schlamm.


      Ich muss ihn irgendwie hier wegkriegen.


      Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Lippen. »Wenn Dariens Geist die Wahrheit gesagt hat, dann habe ich heute Nacht einen Dämon befreit. Denk an all die unschuldigen Menschen, denen Andras Schaden zufügen wird. Du musst ihn irgendwie aufhalten, sonst werde ich mir das niemals verzeihen.«


      Es war eine Lüge.


      Ich würde mir das so oder so nie vergeben können, egal, was er tat. Doch wenn Jared dachte, er könne mir auf diese Weise helfen – mir und den Leuten, die sich in der Falle verfingen, die ich unwissentlich ausgelegt hatte –, dann wäre er vielleicht bereit, mich hier zurückzulassen.


      »Empfindest du noch was für mich?«, fragte er mich.


      Ich spürte, dass er mich ansah. »Wir gehören nicht zusammen. Ich bin keine von euch.«


      Seine Lippen strichen sanft über meine. »Beantworte die Frage.«


      Mein Atem ging stoßweise. »Ja.«


      »Es ist nicht wichtig, ob du das Zeichen trägst oder nicht. Du musst kein bisschen mehr sein, als du bist.« Jared presste mit einem Hunger, der meinem ebenbürtig war, seine Lippen auf meine. Einen Augenblick lang gab es nur uns beide. Er kam mit seinem Mund ganz nah an mein Ohr. »Du bist genug.«


      »Ich nehme die Westseite«, rief eine Stimme durch den Regen.


      Ich ließ meine Hand über sein Gesicht wandern und versuchte, mir jede Kurve und jede Linie einzuprägen. »Bitte geh.«


      »Ich werde dich finden, das schwöre ich«, flüsterte er. »Ich –«


      »Geh.« Ich stieß ihn weg.


      Er zögerte, und ich schloss die Augen und hörte zu, wie das Gewitter den Klang seiner Schritte schluckte.


      Er ist in Sicherheit.


      Der Schmerz verebbte und eine Taubheit legte sich wie eine Decke über mich. Ich zählte lautlos und betete, dass er weit genug weg war, bis der Lichtkegel meine Augen traf.


      »Hier drüben! Ich habe jemanden gefunden.« Der Polizist kniete sich neben mich. »Das wird schon wieder, Miss.«


      Ich antwortete nicht und wünschte, der Regen würde mich ertränken. In meinem Kopf suchte ich nach Jareds Gesicht.


      Würde ich es vergessen? Oder würde mein Gedächtnis schließlich ein Bild von ihm speichern, so wie ich mich an ihn erinnern wollte?


      Ich lag im Schlamm, während die Polizisten sich damit abmühten, mich freizuschneiden. »Der Krankenwagen ist wegen des Gewitters noch nicht durchgekommen, aber wir werden so lange gut auf Sie aufpassen. So was wie das hier haben wir schon öfter gehabt. Stimmt’s?«


      Der andere Polizist zuckte zusammen, als der Draht sich in seine Hände bohrte. »In ein paar Minuten haben wir Sie hier raus und das mit Ihren Beinen kommt auch alles in Ordnung.«


      Und was ist mit dem Rest von mir?


      Wieder und wieder fragten sie mich nach meinem Namen – als sie meine Beine bandagierten, als sie mich in eine kratzige Wolldecke hüllten, als ich hinten im Polizeiauto wartete. Sie würden es noch früh genug herausfinden.


      Ich sah zu, wie der Regen im grellen Licht der Scheinwerfer gegen die zertrümmerten Fenster des Gefängnisses prasselte, als sich plötzlich etwas am Rand der Wand bewegte. Jemand.


      Jared.


      Nur ein paar Meter entfernt und doch so unendlich weit weg in jeder Hinsicht, die wirklich zählte.


      Ich werde dich finden.


      Ich versprach es nicht ihm, ich versprach es mir.


      Wieder hatte ich es geschafft, alles zu verlieren – alles, was ich mir gewünscht hatte, und alles, von dem ich so verzweifelt gehofft hatte, dass es wirklich wahr wäre. Doch jetzt es gab nur eine Wahrheit.


      Ich war nie dazu auserwählt gewesen, die Welt zu retten.


      Ich war die, die sie zerstörte.


      Obwohl ich nicht mehr als seine Silhouette ausmachen konnte, sah ich Jared an, bis der Polizist sich hinters Lenkrad setzte und die Reifen im Matsch durchdrehten. Bis ich weder das Gefängnis noch die Straße oder irgendetwas anderes außer seinem Gesicht vor mir hatte. Ich fragte mich, ob ich es wiedersehen würde.


      Und ob die schwarzen Tauben mich jemals tragen würden.
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      Alex, Nick und Stella – dafür, dass Ihr immer an mich glaubt, auch wenn ich selbst nicht daran glaube. Ohne Euch hat das alles keine Bedeutung. Ich liebe Euch.
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